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Visite im Lenz.
Sie-«den an zu sinnen ans Untreu und verrat. . .

(Nibelungenlied)
Es war im Frühjahr. Um
das Schloß des Herrn
Fritz -Thyssen  in
Mülheim knospeten die
ersten Frühlingsblumen.

Heute war großer Tag. Der
Herr über Rhein und Ruhr,
dessen Vater schon an die
sechzigiausend, immer knapp
bezahlte Arbeiter auf seinen
umfangreichen Hüttenwerken
beschäftigte, hatte Herrn

Adolf Hitler  zu sich geladen. Man wollte sich
besprechen, wollte sich gegenseitig anhören und
wollte sich dann verständigen. Bei Thyssens war
man nie sozialpolitisch angehaucht gewesen. Das
lag schon in der Familie. Die Arbeiter hatten
dort immer schwer schuften müssen. Bei dem
alten Thyssen, dem Gründer der gewaltigen
Millionen- und aber Millionen -Anlagen, wie bei
dem heutigen Herrn über Eisen und Kohle. Er¬
bitterte Lohnkämpfe, Abmarsch zur politischen
Linken: anders kannte man in jenen im Innern
wie nach außen hin rußigen Bezirken die Dinge
nicht. Die Arbeiter und Angestellten hatten es
längst am Leibe erfahren: die Thyssens waren
Scharfmacherunheilvollster Art.

Heute nun hatte der soziale Reaktionär den
politischen Reaktionär zu sich zu Gaste geladen.
Herr Fritz Thyssen Herrn Adolf Hitler.

Der große Generaldirektor war nicht allein.
In dem weiten Empfangssaal standen zu beiden
Seiten die anderen Besitzer von Hütte uno
Erube, von Erz und Kohle. Alle die Männer,
die was galten und die was zu bestimmen
hatten. Die Leute, die die Preise machten und
die die Löhne zu diktieren suchten. Dazu die
obersten Antreiber und Kalkulatoren, die Pro¬
kuristen und Unterdirektoren. Alles in Lack und
Frack, wohlgenährt Und selbstbewußt.

Als die sämtlichen Herren versammeltwaren,
raste der sechsitzige, kostspielige„Mercedes" heran.
Der Führer der SA.-Scharen entstieg dem
Fond, wurde in die Halle geführt und vom
Hausherrn begrüßt. Man stellte allseitig vor,
und ehe man zum Imbiß ging, hielt Herr Hit¬
ler einen Vortrag über die Ziele seiner Vewe-
öung. Das war so verabredet. Die Herren um
Ruhr und Rhein wollten doch wissen, welche
Stellung sie gegenüber der neuen Bewegung
«inzunehmenhätten.

Der Vortrag stieg. Herr Hitler legte seine
Absichten dar. Er sagte den Herren, was er mit
der von ihm ins Leben gerufenen Bewegung,
die ja bereits eine ganze Reihe früherer Prin¬
zen, Eeldmänner und sonstiger hochachtbarer
lieute zu sich zähle, bezwecke. Wo er hinaus
denke und wem er damit nützen wolle. Aufmerk
!am hörten die Herren von Kohle und Eisen
iu. Dann und wann ging ein Schmunzelnüber
ihre feisten Backen. Der Eedankengang des
Mannes da auf dem Podium schien durchaus
akzeptabel. Innerste Wünsche eigener Art be-
Legneten sich im Stillen mit denen Hitlers.
Dhne Zweifel, hier schienen Brücken möglich,
^as war nicht die entschiedene Sprache der
koten Gewerkschaftsführer, war nicht einmal die
d«r schwarzen Christen: das war die „deutsche",
die „nationale" Sprache, die man sich immer ge¬
wünscht, wenn es um soziale Dinge ging. UndI« weiter der Mann da vor ihnen sprach, um

klarer fühlten es die fetten Herren: es war
"" die eigene  Sprache!

Und als Herr Adolf Hitler geendet, da gab
es erst einmal Beifall auf der ganzen Linie;
dann aber bestieg Herr Fritz Thyssen, der
Arrangeur der gewichtigen Zusammenkunft, das
Podium. Und was sagte Herr Thyssen, der Herr
an Rhein und Ruhr , der Magnat von Kohle und
Erz, der Gebieter über Gruben und Schlote?
Nun, Herr Fritz Thyssensagte es einfach, klar
und unumwunden, daß ihm und den übriger,
erlauchten Herren die Eedankengänge des ober¬
sten Führers der Nationalsozialistischen„Arbei¬
terpartei" durchaus annehmbar  schienen.
Daß man sich verstände, daß man ja schon
immer der hier vorgetragenen Hitlerschen „Ar-
beiterpartei"-Meinung gewesen wäre. Und Herr
Thyssen, der großmächtigeMann an der Ruhr,
forderte seine Freunde auf zu einem aus vollen
Kehlen und aus vollem Herzen kommenden
„Heil Hitler !"

Und brausend stimmten die Herren ein;
überzeugt davon, daß dieser Mann der Mann
sei, mit dem allein der verfluchten Begehrlich¬
keit der deutschen Arbeiter gebührend entgegen¬
getreten werden könne.

So in diesem Frühjahr . So bei Herrn Fritz
Thyssen in Mülheim an der Ruhr . Bei dem

Manne, dessen Vater schon sechzigtausend Ar¬
beitssklaven in Lohn und Brot hatte. Und von
dem man nie eine arbeiterfreundlicheGeste ge¬
hört oder gesehen hatte.

Als am andern Tage die Arbeiter das in
den Zeitungen lasen, dachten sie sich ihr Teil
über diesen Vorgang, lleber diesen Empfang.
Ueber diese vollzogene Verbrüderung zwischen
neuzeitlichem„Deutschtum" und sozialreaktionä¬
rem Scharfmachertum. Verdrossenund mutlos
die einen, voll inneren Grimms die anderen,
legten sie die Zeitung aus der Hand. Sahen ge¬
dankenvollnach Frau und Kind, die abgehärmt
am leeren Tische saßen, und verstanden nun,
warum dieser Hitler soundsooftdavon geredet
hatte, daß die Gewerkschaften, nein, daß alle
Vertretungen der deutschen Arbeiter zerschlagen
werden müßten. Die Gewerkschaften zerschlagen
— das war ja das, was die Scharfmacher an
Rhein und Ruhr auch immer so entschieden ge¬
fordert hatten ! Der alte Herr-im-Hause-Stand-
punkt, der den Arbeiter als gleichberechtigten
Partner nie gelten lassen wollte; der ihn zum
Bittenden machen wollte, der fand nun in die¬

ser sturmdurchwühltenZeit einen gleißnerisch
redendenFürsprach.

Und dann erlebten sie, wie andere herrschende
Mächte kamen und sich ebenfalls dem Hitler ver¬
banden und diesem wichtigste politische Wünsche
erfüllten. Geld und nochmals Geld floß in die
erst so leeren Taschen jener Bewegung. Eine
durch allerlei Mittel hochgepäppelte Truppe
wurde aufgestellt, und die terrorisierte einen
jeden, der es wagte, laut eine andere Meinung
zu äußern. Traurig blickten die alten grau¬
haarigen Kämpen von einst auf die fein zurecht¬
staffierten jungen SA.-Leute, die dazu gedrillt
wurden, alles niederzuschlagen, was dem Gedan¬
ken um Hitler, was dem Gedankenum die alten
reaktionären Ausbeuter in den Weg wollte.

»
Und doch! Und doch; am kommenden Sonn¬

tag ist Gelegenheit, sich dem Schicksal entgegenzu¬
werfen. Ist Gelegenheit, Schluß zu machen mit
allem SA.-Terror. Die Handhabe bietet der
sozialdemokratische  Stimmzettel am
Wahltag. Liste 1 mutz gewählt werden. Das
Kreuz muß ins erste, ins oberste Feld. Nur so
wird man Herrn Hitler und Herrn Thyssen zu¬
gleich schlagen!

Politik auf-erSSrake.
Neue Narimordtat in Köln.

Zn Köln  kam es heute früh zu einer Aus¬
einandersetzungzwischen Nationalsozialisten und
Anhängern der Eisernen Front . Bon national¬
sozialistischer Seite wurde scharf geschossen undein Anhänger der Eisernen Front getötet.
Als der Tat verdächtigwurde der National-
sozialist Fuchs verhaftet,  der sich seiner¬
zeit bei dem Ueberfall aus den Abgeordneten
Wels schon hervorgetan hatte. Dies ist in Köln
der fünste politische Mord innerhalb vier
Wochen. — Zn Koblenz  kam es zu Diffe¬
renzen zwischen Kommunisten und National¬
sozialisten, wobei eine Person schwer und meh¬
rere leicht verletzt wurden. Bei den National¬
sozialisten wurden drei Schußwaffen sowie
mehrere Schlag- und Stichwaffenbeschlagnahmt.

(Görlitz,  28 . Zuli. Radiodienst .) In
Eiroß - Ellguth  brach heute morgen beim
Sattlermeister Lindow  ein Brand aus. Als
die Feuerwehr in das Haus eindrang, fand sie
die Frau  des Sattlers , seine Tochter  und
seine Pflegemutter  tot aus. Die drei Per¬
sonen waren von Lindow gräßlich zugerichtct
und durch Beilhiebe und Messerstiche getötet
worden. Lindow hatte sich dann auf dem Haus¬
boden erhängt.  Die Tat dürste von ihm in
einer Art Blutrausch begangenworden sein. Am
Bett der Frau lag der Schäferhund  der Fa¬
milie ebenfalls tot. Auch einen Korb mit ge¬
töteten Gänsen  fand man vor. Lindow
hatte das Haus an zehn Stellen in Brand zu
setzen versucht.

SchwStzereien.
Hitler will mit den „November -Ver¬

brechern"  abrechnen. Worin bestand das
„November-Verbrechen"? Das führende rheini¬
sche Organ der Schwerindustrie, die „Köl¬
nische Zeitun g". schreibt in ihrer Num-

— Zn Trier  wurde bei einer Auseinander¬
setzung zwischen Polizeistreife in Zivil und
Kommunisten ein Kommunist getötet. — Zn
Jülich  stieß eine nationalsozialistischeKlebe¬
kolonne mit einem Trupp Kommunisten zu¬sammen. Dabei wurde der SS .-Mann Wald¬
mann, ein ehemaliger Lehrer aus Aachen, er¬
schossen. Der Täter , der bekannt sein soll, wirdvon der Polizei gesucht. — Zn Berlin  kam
es gestern abend an verschiedenen Stellen der
Stadt wieder zu politischen Auseinander¬
setzungen. Mehrere Personen wurden als ver¬
letzt gemeldet. Die unbeteiligte Frau eines
Malermeisters muhte, von einer Kugel derPolizei getroffen, in bedenklichem Zustande inein Krankenhaus überführt werden.

mer vom 21. Juli in einem Ueberblick über die
Lage: „Als der Zusammenbruchvon 1918 die
bestehende Ordnung umwarf war vom Bürger¬
tum nur noch das Gefüge vorhanden. Ruhe
und Ordnung hat damals nicht das Bürgertum
allein wiederherstellenkönnen sondern mit ihm
die Besonnenheit der deutschenSozialdemokra¬
tie. Das soll man auch heute nicht vergessen."Viele haben es vergessen.

Klagges.
Obwohl in Vraunschweig  in den letz¬

ten Wochen in öffentlichen VersammlungenRed¬
ner aller Parteien gesprochen haben, so Thäl¬
mann und Leow von der KPD., Hitler von der
NSDAP., Dingeldey von der Deutschen Volks¬
partei, Wienbeck von der Deutschnationalen
Bolkspartei, hat Klagges am Montag, 24 Stun
den vor Beginn einer großen Kundgebung, in
der der Präsident des DeutschenReichstages
Löbe  sprechen sollte, diese öffentlicheKund¬
gebung verboten,  da sie angeblich die öffent¬
liche Ordnung Sicherheit gefährde. Die Ver¬

sammlung findet nun als geschlossene Mit¬
gliederversammlung der Eisernen Front
trotzdem statt. Die republikanischeBevölkerung
Braunschweigs ist über das Verbot derart er¬
regt, daß mit einer gewaltigen Kundgebung
trotzdem zu rechnen ist. Die Ortskampfleitung
der Eisernen Front hat Protesttelegramme an
den Reichspräsidentenund an den Reichsinnen¬
minister v. Gayl geschickt.

Urteil gegen Kommunisten.
Vom Berliner  Schnellschöffengericht wur¬

den zwei erwerbslose Kommunisten zu je einem
Monat Gefängnis verurteilt . Die Angeklagten
hatten nach Beginn des Berliner Belagerung^
zustandes Flugblätter mit der Aufforderung
zum Generalstreik verteilt . Wegen dieser
Tätigkeit waren von der Polizei insgesamt in
Berlin 288 Personen festgenommen worden.
Weitere Urteile werden folgen . . ,

Bluttat.
InMarzahnbei  Berlin hat ein Unbekann¬

ter eine Frau , die sich seinen Belästigungen
widersetzte, durch mehrere Schüsse zu Boden ge¬
streckt und schwer verletzt. Ein Chauffeur, der
den Täter verfolgte, wurde gleichfalls angeschos¬
sen. Als der Täter sah, daß ihn mehrere in der
Nähe beschäftigte Arbeiter zu fassen schienen,
beging er durch einen Kopfschuß Selbstmord.

Ein Gräberfeld.
In der Nähe von Wegen  st adt (Kreis

Eardelegen) wurde ein aus dem vierten bis
dritten Jahrhundert vor Christus stammendes
Gräberfeld entdeckt: etwa fllnfundsiebzigGräber
sind in Reihen geordnet.

Verhungert.
Nach einer offiziellen Statistik des Neuyorker

Wohlfahrtsamtes sind im Jahre 1931 in Neu-
york  95 überhungerte und völlig erschlaffte
Menschen in die Krankenhäuser eingeliefert
worden. 28 konnten nicht am Leben erhaltenwerden.

Kinderaustausch.
Durch Vermittlung des Sozialistischen

Esperanto-Bundes konnte in diesem Sommer
eine Anzahl schwedischer  Schulkinder nach
Deutschlandreisen; sie verbringen ihre Ferien
in Frankfurt am Main . Im vorigen Jahr
waren Frankfurter Schulkinder Gäste schwe¬
discher Esperantisten. Für das nächste Jahr
werden Reisen größerer Gruppen vorbereitet.

Entsetzliches Fmniliendrama.
Vierfacher Mord und Selbstmord.
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Was zu erwarten war.
Ser VoeentMeid in Leipzig.

Z« der Streitsache zwischen dem Lande
Preußen und dem DeutschenReich verkündete
gestern, wie schon in einem Teil unserer Aus¬
lage mitgeteilt, der Vorsitzende des Staats¬
gerichtshofes für das Deutsche Reich als Ent¬
scheidung, daß die Anträge aus Erlaß einer
einstweiligen  Verfügung , die die Rück¬
gängigmachung der Papenmatznahmen fordert,
abgewiesen  werden.

In seiner Begründung  hat der Staats¬
gerichtshof im wesentlichenerklärt, er lehne es
ab, eine einstweiligeVerfügung zu erlassen, weil
nach dem neu formulierten Antrag der preußi¬
schen Minister dieser Erlaß einer einstweiligen
Verfügung eine Zweiteilung der
Staatsgewalt  zwischen Reichskommissar
und bisherigen Ministern in sich schließe. Der
Staatsgerichtshof könne eine solche Gewaltentei¬
lung nicht vornehmen.

Er sei auch nicht in der Lage, von sich aus
Vorschläge zu machen, wie die Verhältnisse in
Preußen sonst vorläufig geregelt werden könn¬
ten. Er lehne auch den Erlaß einer einstweili¬
gen Verfügung auf den Antrag der beiden Frak¬
tionen Zentrum und SPD . ab, deren Legitima¬
tion er übrigens noch nicht geprüft habe. Die
Ablehnung erfolge aus dem gleichen Grunde,
wie die Ablehnung des Antrages der Staats¬
minister.

Der Staatsgerichtshof lege den allergrößten
Wert darauf, zu betonen, daß von ihm aus
jegliche Beschleunigungzur Herbeiführung einer
endgültigen Entscheidung  im Rah¬
men der dem Staatsgerichtshof durch die Ge¬
schäftsordnung gezogenen Grenzen gefördert
werde. Die endgültige Entscheidung über die
Berechtigung des Papenschen Vorgehens soll
später erfolgen.

Wie lange soll dieser Zustand andauern?
Der Präsident des Staatsgerichtshofes hat die
Öffentlichkeit vor der Illusion gewarnt, daß
die Entscheidung zur Hauptsache in wenigen Ta¬
gen fallen könne. Allein die Frist, die dem Reich
zur Einreichung von Erklärüngen gegeben ist,
geht bis zum 5. August. Das endgültige Urteil
des Staatsgerichtshofes in der Hauptsachewird

also erst gegen Mitte August  erfolgen. Die
wesentlichenpolitischenEntscheidungen werden
also vorher fallen: die Wahlen tscheidung
vom 31 Juli  und die Entscheidungdarüber,
welche Konsequenzendie gegenwärtigen Macht¬
haber aus dem Ergebnis der Wahl zu ziehen ge¬
denken. Es könnte sein, daß der Spruch des
Staatsgerichtshofes, der heute von größter Be¬
deutung sein könnte, im Augenblick, wo er ge¬
fällt wird, nicht mehr viel praktische Bedeutung
hat!

Der Verlauf der Verhandlungen vor dem
Staatsgerichtshof am Sonnabend hat gezeigt,
was ist. Die Vertreter Preußens und der beiden
klageführenden Landtaqsfraktionen haben mit
ausgezeichneten verfassungsrechtlichenGründen

In den nächsten Tagen eine neue,
interessante, sich in längeren täglichen
Fortsetzungen über mehrere Wochen
ausdehnende Artikelserievom Verfasser
und nach Art der Abenteuer im Ham¬
burger Hafen. Auch diesmal ist Ham¬

burg Schauplatz der Handlung!

gekämpft, sie haben sich aus Gutachten erster
Autoritäten des Staatsrechts gestützt. Der Äer-
treter des Reiches hat diesen Kampf nicht aus¬
genommen. Er hat gezeigt, daß die gegenwär¬
tigen Machthaber im Reich die Macht in die
Waagschale werfen. Er hat keinerlei Btz-
weismaterial  für ihr Vorgehen in Preu¬
ßen ausgebreitet. Er hat nicht zu beweisenver¬
sucht, inwiefern die preußische Staatsregierung
ihre Pflicht zur Bekämpfung einer staatsfeind¬
lichen Partei vernachlässigthabe, keinerlei
Beweise  vorgelegt für die Behauptungen und
Anschuldigungen, die gegen höchste preußische
Funktionäre geschleudert worden sind. An die
Stelle der Beweise tritt die Macht, die tatsächlich
einen neuen Zustand geschaffen hat.

Was Sauerwein sagt.
Eine französische Stimme über die deutsche Votititt

Jules Sauerwein, der bekannte franzö¬
sische  Journalist , der zur Zeit als Sonder¬
korrespondentdes „Paris Soir " in Berlin weilt,
hat, wie er in diesem Blatte mitteilt , „aus
autorisierten Kreisen" folgende Informationen
über die künftigen Pläne des Kabinetts von
Popen erhalten: „Die Regierung von Papen
will Deutschlandaus dem revolutionären Zu¬
stand, in dem es sich zur Zeit befindet, heraus-
führen. Die Wahlen, die am 31. Juli stattfin¬
den, werden aller Voraussichtnach keine Majori¬
tät der Rechten ergeben, die sich einem starken
Linksblock gegenübersehenwird. Die Kommu¬
nisten  werden wie im Preußenparlament das
Zünglein an der Waage sein. Daher will von
Papen und sein Kabinett nach den Wahlen d i e
Kommuni st ische Partei auflöse n, um
so der Rechten eine Mehrheit im
Reichstag  wie im preußischen Landtag zu
verschaffen; aus beiden sollen dann die kommu¬
nistischen Abgeordneten ausgewiesen werden.
Wenn man nicht schon jetzt vor den Wahlen zur
Auflösung der Kommunistischen Partei geschrit¬
ten ist, so nur deshalb, weil man davon einen
Stimmenzuwachs der Sozialdemokraten fürch¬
tete. Nach dem Verbot der Kommunistischen Par¬
tei will sich Herr von Papen dem Zentrum
nähern und es durch Konzessionen zur Mit¬
arbeit zu gewinnen suchen. Das Kabinett,
welches in einem Hohen Grade unter dem
Einflußder Großindustriellen  steht,
wird der deutschen Arbeiterschaft
schwere Opfer auferlegen.  Auf der
airderen Seite wird es der Hitler-Bewegung
Konzessionen auch auf sozialem Gebiete machen,
ohne sie aber selbst an die Macht zu lassen."
Hitler,  der sich immer mehr den phantastisch¬
sten Gedankenhingibt, würde nach Sauerweins
Ansicht diese Lösung annehmen. Sauerwein
gibt der französischen öffentlichenMeinung den
Rat , sich über die innerpolitischen Folge» in
Deutschland nicht unnötig zu beunruhigen;
Deutschland werde vorläufig viel zu sehr mit
innerpolitischen Plänen des Reiches beschäftigt
sein, um Frankreich vorläufig außenpolitisch
gefährlich zu werden.

Wegen Aufforderung zum Generalstreik
verurteilt.

, Von den nahezu 200 Kommunisten, die in
den letzten Tagen wegen Verteilens von Flug¬
blättern mit der Aufforderung zum General¬
streik festgenommen worden sind, hatten sich vor
dem Berliner  Schnellgericht die ersten bei¬
den, die Erwerbslosen Kurt Krüger und Karl
Schreiber, zu verantworten. Das Gericht er¬
kannte gegen beide Angeklagtegemäß dem An¬
träge des Staatsanwalt auf eine Gefängnis¬
strafe von je einem Monat.

Das Reichsgerichthat das auf drei Wochen
bemessene Verbot des „Volks freund es " in
Braunschweig  so abgekürzt, daß der „Volks¬
freund" am Mittwoch wieder erscheinenkann.
Der Urteilsspruch stellt also eine Revision der
Berbotsversügung des Innenministers Klagges
dar.

Der deutsche Geschäftsträger in London,
Gras Vernstorff, teilte der englischen Regierung
offiziell mit, daß Deutschland  dem in Lau¬
sanne zunächst zwischen England und Frankreich
abgeschlossenen Vertrauenspakt beitrete.

Die BayerischeVolkspartei kündigt den Ent¬
wurf eines Ausführungsgesetzesz u m Artikel
4 8 der Reichsversassungan. Sie werde dafür
sorgen, daß der neue Reichstag diese Aufgabe so
vorsinde, daß er sich ihrer nicht entziehen könne.

Zn Küstrin  wurde der kommunistrsche
Provinziallandtagsabgeordnete Hennig wegen
Anforderung zum Generalstreik verhaftet.

Die badische nationalsozialistische Zeitung
„Der Führer " in Karlsruhe  wurde auf die
Dauer von drei Tagen verboten.

Der deutsche AmerikasliegerWolfgang von
Gronau  ist abends in Cartwright (Labrador)
glatt gelandet.

Politische Notizen. Der bisher mit der Ver¬
tretung bei der Staatsbank betraute oldenbur-
gische Minister a. D. Stein  ist in den Ruhe¬
stand versetzt worden. — Wie aus Berlin ge¬
meldet wird, hat die Reichsrsgierung beschlos¬
sen, den militärischen Ausnahmezustand
für Berlin  und die Provinz Brandenburg
im Laufe des heutigen Tages aufzuheben. Da¬
mit geht dann die Polizeigewalt wieder an die
preußischenAmtsstellen über. — Der kommissa¬
rische preußische  Minister des Innern hat
dem preußischen Staatsministerium eine Vor¬
lage gemacht, wonach der Beschluß des preu¬
ßischen Staatsministeriums vom 25. Juni 1930
insoweit aufgehoben wird, als er die Teilnahme
von Beamten an der nationalsozialistischen
Partei verbietet. — Der für die Zeit zwischen
zwei Reichstagen eingesetzte Ueberwachungsaus-
schuß tagte gestern im Beisein des Kanzlers.
Nach der Erklärung des Reichsinnenministers
vor dem lleberwachungsausschutz  hält
sich die Reichsregierung nicht für verpflichtet,
irgendwelche Beschlüsse des Ausschussesdurch¬
zuführen. Die sozialdemokratischenund Zen-
trumsanträge gingen auf Aufhebung der Not¬
verordnungen hinaus . — Präsident Hoover hat
die Absicht, die großen amerikanischenIndu¬
striellen zu einer Konferenz ins Weiße Haus
zusammenzuberufen, um mit ihnen über die
Möglichkeit einer allgemeinen Einführung der
Fünftagewoche  als Mittel zur Minde¬
rung der Wirtschaftskrisezu sprechen.

Mit Messer«nd Schere. . .
In Dortmund  erstach ein 35jähriger Er¬

werbsloser seine Frau im Verlaufe einer Aus¬
einandersetzung mit einer Schere. Der Täter
wurde verhaftet. Er gab an, von feiner ihm an
Kraft überlegenen Frau mit einem Messer be¬
droht worden zu sein; es wäre ihm zwar gelun¬
gen, ihr das Messer zu entwinden — dann aber
sei die Frau mit einer Schere auf ihn losgegan¬
gen. Er habe versucht, ihr auch die Schere abzu¬
nehmen, ihr jedoch im Ringen unglücklicherweise
tödliche Stiche beigebracht.

Unser Delmenhorster porteiklnlt verboten!
Die nationalsozialistischeRegierung in Ol¬

denburg hat d»e „Delmen Hörster Volks¬
macht ", unser dortiges Parteiblatt , das als
Kopfblatt der „Bremer Volkszertung" erscheint,

auf die Dauer von vierzehn Tagen  ver¬
boten. Das Verbot wurde heute morgen aus¬
gesprochen, und zwar wegen eines satirischen
Gedichtes.

SerUner stusnahmezustand nufgehoben L
Der militärische Ausnahmezustand für die

Provinz Brandenburg und Berlin ist ab heute
mittag 12 Uhr aufgehoben  worden.

Der sozialdemokratische Schriftsteller Rob.
Breuer befindet sich immer noch in Haft.
Der Wehrkreiskommandeur für Berlin und

Brandenburg hat die Hastenlassung abgelehnt,
ebenso der Reichswehrminister, der am Montag
interveniert wurde.

Auch bei den preußischen Landräten soll jetzt
nachgeprüft werden, wieweit „unaufschiebbare
Personalveränderungen vorgenommen werden"
sollen.

Am VeobschÄmgsWiegel.
Von

F. B r a h n.
«Nachdruck verboten.)

Martin war Taxichauffeur in Berlin , und
mit seinem bürgerlichen Namen hieß er Vau-
mann. Er war also ausnahmsweise kein
früherer russischer Großfürst. Er war auch nicht
Mitglied eines Ring- oder anderen Verbrecher¬
vereins — er war einfach ein Taxichauffeur,
nichts weiter. Zur festgesetzten Zeit erschien er
in der Garage, fuhr mit feinem Wagen an den
ihm bestimmtenPlatz und diente seine Stunden
ab. Bekam er Fahrgäste, so war es ihm recht,
weil doch ab und zu einer ein Trinkgeld gab.
Bekam er keine, so war er auch nicht unzu¬
frieden; dann unterhielt er sich mit seinen
Kollegen, las die Blätter , die die Fahrgäste in
dem Wagen zurückgelassen hatten, schimpfte auf
die schlechten Zeiten und die miserable Ver¬
kehrsordnung, und war im allgemeinen zu¬
frieden. War seine Zeit um, dann fuhr er
wieder in die Garage, wusch den Wagen und
ging, ehe er seine Schlafstelle bei der Witwe
Petermann aufsuchte, eine Molle trinken. Die
Steuer wurde ihm abgezogen und sonach war er
also ein nützliches Glied der menschlichen Gesell¬
schaft.

Eines Nachmittags nun war Martin Bau¬
mann eingenickt. Sein Wagen war augenblick¬
lich der einzige am Warteplatz, und so kam es,
daß der Chauffeur von einem jungen Pärchen
geweckt wurde, das eine Spazierfahrt machen
wollte.

„Wohin?" fragte Martin.
„Das ist egal," sagte der junge Mann.

„Fahren Sie uns nach Potsdam, nachWerder —
wohin Sie wollen. Möglichst durch Wald. Und
nicht auf der Avus, und nicht zu rasch. Wir
wollen was von der Fahrt haben!"

und beraubt!" „Vier Mark achtzig Pfennig er¬
beutet." Martin sah die großen Ueberschrfften
beinahe leibhaftig vor Augen. Und dann kam
der Bericht: Martin Baumann, 37 Jahre alt,
ledig. Seit acht Jahren Taxichauffeur. Er
starb als Opfer seines Berufes!

Aber — das war ja lächerlich— hier, auf der
offenen Landstraße, am hellichten Tage konnte
auch der Verwegenstenicht an einen Ueberfall
denken.

Aber da sah Martin Baumann plötzlich im
Spiegel, wie die linke Hand des jungen Mannes
langsam und zitternd nach der Aktentasche griff.
Sah , wie diese Hand ungeschickt das Schloß
öffnete, den Lederdeckel ein wenig in die Höhe
schob und im Innern der Tasche verschwand.
Jetzt holt er den Revolver heraus, empfand der
Chauffeur — in der nächsten Sekunde schon
kann es knallen! Mit der Linken? Vielleicht
ist er ein Linkshänder! Gleich wird es knallen!

Martin Baumann zog die Handbremse.
Der Wagen schleuderteein wenig, aber auf

zehn Meter stand er. In der nächsten Sekunde
war der Chauffeur auf, warf sich mit dem Ober¬
körper über die Schutzscheibe zwischen Führersitz
und Fundus und entriß mit Leiden Händen dem
jungen Mann die Aktentasche.

„Aber — was ist denn — Herr — was
machen Sie denn-" rief der junge Mann
entsetzt.

„Ich will Ihnen nur den Revolver weg¬
nehmen!"

„Was wollen Sie? Sie sind wohl verrückt
geworden!"

„Ich habe Sie deutlich beobachtet, wie Sie
in die Tasche griffen — hier, im Spiegel habe
ich Sie gesehen. Man kennt das schon: von rück¬
wärts eine Kugel, nicht wahr, und dann das
Geld genommenund in den Wald hinein. Aber
mir kommen Sie nicht so— ich pass' auf! Nicht
einen AugenblickHab' ich Sie aus dem Auge
gelassen! Schon als sie einstiegen, wußte ich,
daß da etwas nicht in Ordnung war !"
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Martin sah sich den jungen Mann an —
eigentlich sah er ja ganz ordentlich aus. Und
das junge Mädchen auch. Beide gut angezogen.
Der junge Mann hatte einer Aktentasche unter
dem Arm, die er neben sich legte, als er hinter
dem Mädchen in den Wagen stieg.

Dem Chauffeur war nicht ganz wohl Lei der
Sache. Junge Leute, die an einem hellichten
Werktag spazieren fuhren, möglichst durch Wald,
und langsam nach Potsdam und nicht auf der
Avus — das war jedenfalls sehr merkwürdig in
diesen Zeiten, in denen die Menschen im allge¬
meinen nicht mit Bargeld gesegnet waren.
Martin dachte an die vielen Ueberfälle auf
Chauffeure und wenn er auch eine tüchtige
Portion Mut besaß — merkwürdigwar die Ge¬
schichte immerhin. Sehr merkwürdig. Zum
mindesten würde er nicht überrascht sein, wenn
die beiden zum Schluß nicht zahlen konnten.
Irgendetwas war da nicht in Ordnung.

Er ließ den Motor anlaufen und fuhr los.
In dem Spiegel vor sich konnte er seine beiden
Fahrgäste im Innern des offenen Wagens sehen.
Sie saßen nebeneinander ohne zu sprechen, ohne
sich anzusehen Das deutete auf ein Ehepaar,
aber dafür waren die beiden zu jung. Ver¬
kracht, dachte der Chauffeur. Das kommt auch
bei Leuten vor, die nicht verheiratet sind. Aber
das Mädchenwar sehr blaß, krankhaftblaß, und
die Hände des jungen Mannes zitierten, als er
sich eine Zigarette anstecken wollte. Entweder
haben sie was ausgefressen, dachte Martin , oder
sie wollen etwas ausfressen.

Die Fahrt ging durch den märkischen Kiefern¬
wald. Die Straße war ziemlich belebt; ein
Wagen um den andern überholte das Taxi, da
Martin nicht über sechzig Kilometer hinausging.
Es wäre verrückt, wenn der Mensch hier einen
Anschlag verüben wollte, dachte Martin , aber
trotzdem kam er von dem Gedanken nicht los.
Konnte er nicht jeden Augenblick eine Kugel im
Rücken haben? Und dann stand in der Zeitung
„Mord an einem Taxichauffeur!", „Erschossen

„Aber — das ist ja — das ist ja unglaublich!
ch hätte Sie - " Und der junge Mann
:ach plötzlich in ein schallendesGelächter aus.

„Sehen Sie sich doch, bitte, einmal den Re-
>lver in der Aktentasche an — aber vorsichtig,
,tte, daß er nicht losgeht!" Und er lachte
ieder unbändig.

Martin Baumanm frappiert durch das Ve-
chmen des jungen Mannes , öffnete nun wirk-
ch die Aktentasche und sah hinein.

„Miau !" sagte eine kleine graue Katze und
chte an der breiten Hand Baumanns heraus-
iklettern. ^ ^

„Fritz!", schrie im nächsten Augenblick das
nge Mädchen, und warf sich dem jungen
kann um den Hals. „Also doch! Aber warum
ist du das nicht gleich gesagt?"
„Weil ich sehen wollte, wie lange du schmollen
nnst!" sagte der junge Mann.
Und es stellte ich Folgendes heraus : Die

„gen Leute, tatsächlichverheiratet, hatten sich
zankt. Die junge Frau hatte in einer Trer-
indlung ein kleines Kätzchen gesehen und
ollte es haben. Der junge Mann wollte es
cht haben. Zur Versöhnung schlug der junge
kann eine Autofahrt vor, und als Schlußeffekt
ltte er sich etwas ganz Besonderes ausgedacht,
ie Ueberreichungder Katze, die er inzwischen
worden hatte, sollte feierlich vonstatten gehen,
am endgültigen Friedensschluß. Aber das
ierchen in der Aktentaschewollte nicht ruhig
in und mauzte. Der junge Mann suchte es zu
schwichtigen— das war die Bewegung, vre
'artin Vaumann so ungemein verdächtig Vor¬
kommen war. <
Dies alles erfuhr der Chauffeur ausführlich

st in Potsdam, wo Station gemacht wurde,
e das Paar wieder nach Hause fuhr. Martin
aumann aber, obwohl er ein recht anständiges
cinkgeld bekommenhatte, war mit der De¬
ichte nicht recht zufrieden; es kam ihm vor,
s ob er sich ein wenig blamiert hätte.
Aber daran war natürlich nur der Spiegel

Versetzt nicht : Der Gesnee
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Wohnungsnot immer noch.
Ab und zu wird man daran erinnert, daß

Lei uns nach wie vor Wohnüngsmange! besteht.
Die heiratslustigen jungen Leute wissen ein
Lied davon zu singen. Aeußerlich erkennbar
wird dieser Zustand auch an gelegentlichenIn¬
seraten, in denen für den Nachweis einer Woh¬
nung eine Belohnung ausgesetztwird. Wer zu
den Sprechstunden des städtischen Wohnungs-
nachweises ins Rathaus kommt, kann die
Suchenden hier in langer Reihe warten sehen.
Es sind, wie bemerkt, vornehmlich Heirats¬
kandidaten, die sich um zeitgemäße Räume be¬
mühen. Zumeist verlangen sie dreiräumige
Wohnungen. Auch zweiräumige, aus Wohn¬
küche und Schlafzimmer bestehend, werden stark
begehrt. Seltener ist von den Eheanfängern
das Verlangen nach Wohnungen zu vier
Zimmern.

Der Wohnungsnachweis bemüht sich nachbesten Kräften, den ihm gemeldeten oder be¬
kannt gewordenen freien Wohnraum im Miet¬
preis bis zu 50 RM . zu vermitteln. Wohnun¬gen mit höheren als 50 RM. Monatsmieten
bleiben dem freien Markt überlassen. Es ist
fürwahr nicht viel, was da angeboten und ver¬
mittelt wird. So müssen denn die Wohnung¬
suchenden sich auch auf eigene Faust bemühen
und überall nach einem Plätzchen für sich herum¬
horchen. Die Tageszeitungen werden täglich
sofort nach Erscheinen „studiert" und schnur-
Lvacks geht man los, eine der angebotenen
Wohnungenzu erlangen. Sie müssen mit zahl¬reichen unbekannten Konkurrenten um die
Wette lausen, denn oft, wenn sie am Ziel an-
gekommen sind, heißt es, die Wohnung sei soeben
vermietet. Der andere hatte das Telefon in
Anspruch genommen, das Angebot für sich reser¬
vieren lassen und hatte nun Zeit, in Ruhe
nachzukommen und es zu besichtigen.

Dabei gibt es denn hier wie da noch aller¬
lei Ueberraschungen. Die angebotene Behau¬
sung ist ja in den seltenstenFällen in ordnungs¬
gemäßem Zustande. Die Hausbesitzer verkünden
dem Anwärter in aller Seelenruhe, Geld zur
Herrichtunghabe man nicht, also müsse der neu
Einziehende diese Ausgabe auf sich nehmen.
Nichts da von einer Teilung der doch sehr hohen
Instandsetzungskosten. Der Mieter wird vor
ein Entweder-Oder gestellt und ihm bleibt,
wenn das Objekt zusagt, nichts anderes übrig,
als zuzusagen und entweder in die verwohnten
Räume einzuziehen, um nach und nach die Her¬
richtung zu besorgen, oder aber er hat je nach
Größe hundert, zweihundert und noch mehr
Reichsmarkaufzubringen, um seine,neue Bleibe

"tLd'LÜos zu' bekommen. Dies trifft für Alt¬
wohnungen zu. Neubauwohnungen werden, da
zurzeit bei uns herzlich wenig gebaut wird, jakaum offeriert.

Eine andere Ueberaschungist die, daß dem
Heiratskandidaten auf dem „freien Markt" ein

Fallschirmemit Sesseln.

vaillvssSVk , 27 . Zull

>NMgs
ll-l-u HGÜIVlitNÄ u, ri-riia-

mir o . „LMeksuf"
I. blLteneinkrkrr 8.15 IHir

mxl IrriL so Vsl-cj KIV>. S,—
ssstiricoftenin«kn Vonlsr!csuisst»il«n iwkisn

K ÄS

Zwei Fluggäste in den Fallschirmsesseln, die gleichzeitigauch die Sitze des Flugzeugs bilden.In Amerika ist eine Neuerung erprobt worden, die die Sicherheit der Fluggäste außer¬ordentlich erhöht. Es handelt sich um Sitze, die im Fall der Gefahr aus dem Flugzeugherausgedreht werden und mittels eines oben angebrachten Fallschirms den Passagier sicher
zum Erdboden bringen.

Mietpreis genannt wird, der das übersteigt,
was der letzte Mieter bezahlte. Warum? Ja,
diese Partei , sagt der Hausbesitzer, wohnte 22
Jahre bei mir, die konnte ich nicht steigern, ob¬
wohl die Unterhaltung meines Hauses mir
immer teurer wird. Das wird schon stimmen.
Und auch hierbei findet er noch seinen Mieter.
Das vor allem bei vier- und fünfräumigen
Wohnungen, denn es ist in den Jadestädten
auch jetzt in der Hochsommerzeit unverkennbar
ein Zug aus Großwohnungen in kleinere fest¬
zustellen. Der wohlbestallte Beamte, der bis¬
her sechs oder gar acht Zimmer bewohnte, baut
ab und zieht in kleinere Behausungen, diese
Dank seiner Leistungsfähigkeit dem Neumieter
vor der Nase wegschnappend. Jenem bleibt,
wenn der Hauspaschageschäftstüchtiggenug ist
und einiges dazu tut , die Möglichkeit, mit einer
zweiten Partei gemeinsam in eine solche frei-
gewordene Acht-Zimmer-Wohnung zu ziehen
und zu warten, bis sich einmal ' nach Jahren
etwas Besseres bietet. Hat man nämlich zum
Mietsabschluß„ja" gesagt, dann macht die Ein¬
richtung im neuen Quartier so viel Mühe und
Plage und entsprechend der Verschiedenartigkeit
von Räumen und von Fenstern so viel besondere
Umstände, daß man zunächst aushält und sich
nicht so ohne weiteres in neue Unkosten stürzt.

Aber: Wohnungsnot immer noch - . .

Arbeiten an Len Schulen.
Mit dem Abschlußder großen Ferien am

nächsten Dienstag geht auch die Arbeitstätig-
-keit in den Schulen zu Ende. Ueberall sind die
Ferien von den Handwerkern genutzt worden,
an und in den Schulgebäuden erforderliche
Reparaturen auszufiihren. Fußböden und An¬
striche wurden erneuert, die Heizungen überholt
und was dergleichenArbeiten mehr sind. In
der Hafenstraßewurde vor der Schule sogar der
ganze Schulplatz, der bisher sehr tief lag, durchAufschüttung erhöht.

Tagung der Arbeitersänger.
Am gestrigen Tage hatte der 7. Bezirk des

Gaues Nordwest des Deutschen Arbeiter-Sänger-
Bundes im Gewerkschaftshausseine Mitglieder¬
vertretung zusammengerufen, um den Bericht
des Bundesgenossen Lohmüller aus Bremer¬
haven über die letzte Bundestagung entgegen¬
zunehmen. Die Bundestagung hat im Juni in
Braunschweig stattgefunden. Lohmüller konnte
in zweistündiger Berichterstattung nur im
großen Rahmen die Vorgänge von der Vier-
Tage-Sitzung wiedergeben, welcher Aufgabe er
sich in anerkennenswerter Weise entledigte. Aus'
dem Bericht sei herausgenommen, daß der
Deutsche Arbeiter-Sänger -Bund trotz der schlech¬
ten Zeiten und der Absplitterungsversuche der
Kommunisten325 000 Mitglieder zählt, also ein
festes Gefüge in der Arbeiterbewegung dar¬
stellt. Erfreulich war zu hören, daß die Arbei¬
tersängersache trotz Naziregierung geschlossen da¬
steht. Nach Erledigung einiger Vereinsfragen
konnte der Bezirksleiter Wallisch die inter¬
essante Sitzung mit dem Gruß „Freiheit"
schließen.

Schrebergärtenfest in Neuengroden.
Die älteste jadestädtilsche Gartenkolonie, die

in Neuengroden, feierte am Sonntag ihr Som¬
merfest. Zahlreiche Gäste hatten sich eingefun¬
den, um an einem herrlich schönen Tage harm¬
lose Freuden mit den Kindern und Eltern zu
verleben. Der Kinderspielplatz war zur Fest¬
wiese umgewandelt, eine Musikkapelle sorgte
für Stimmung, ein Schankzelt für den nötigen
Stoff dazu. Es wurde geschossen und geknobelt
und mancher schöne Preis fand einen glücklichen
Besitzer. Abends fand eine Illumination in
den Gärten statt. Mit einem Wort gesagt:
ein Sommernachtstraum. Schön sah es aus,
als die Hunderte von Lampions ihre Lichter
aufsteckten und die Anlagen in Zaubergärten
verwandelten. Ein Lampionumzug unter Vor¬
antritt der Kapelle war der Höhepunkt für alle
Beteiligten. Höchst amüsant war es auch, als
man manch biederen Bürger mit seinen langen

Beinen auf dem Kinderkarussell rundfahren
sehen konnte. Selbstverständlich wollten auch
die gewichtigen Persönlichkeiten nicht zurück-
stehen, ein Bild für die Götter. Das Fest wirb
allen Beteiligten noch lange in angenehme Er«
innerung bleiben.

Polizeivericht.
Als gefunden abgegeben wurden eine Geld¬

börse mit Inhalt , verschiedeneHerrenräder,
zwei blaue Schirmmützen. Näheres im Rüstrin-
ger Rathaus , Zimer 42. — Am 13. Juli wurde
aus dem Hafen in Bremen eine männliche
Leiche geborgen, deren Identifizierung bisher
nicht gelungen ist. Beschreibung: Etwa 25 bis
30 Jahre alt , 1,73 Meter groß, kräftig, dunkel»
braun gewelltes Haar, kastanienbraune Augen,
große abstehendeOhren, hat eine Einschußstells
an der rechten Schläfe. Kleidung: Graugestreif¬
ter Anzug, graue Hosenträger, graugestreifte
Socken, gelbweiße Sockenhalter, weißleinenes
Hemd mit Einsatz, viMttgestreiftes Einsatzhemd,
weicher Stehumlegekragen. Marke „Baden".
Größe 40, rotbraungestreifter Binder, braune
Halbschuhe, Größe ca. 43.

WilhelmShavener Tagesbericht.
Lohnkürzung auf der Werft.

Unter dem Vorsitz des SchlichtersDr. Sten-
zel fanden gestern in Hamburg die Lohnverhand¬
lungen für die Marinewerft statt. Sie dauerten
fünf Stunden lang. Gegenüber den Forderun¬
gen der Vertreter der Marineleitung, die Löhne
der Wilhelmshavener und Kieler Staatsbetrieb«
denen der Seeschiffswerftenanzugleichen, setzten
die Gewerkschaftsvertreteralle Kräfte ein, um
das Verlangen illusorisch zu machen und minde¬
stens die Verlängerung des geltenden Tarife-
zu erreichen. Ihr Erfolg besteht in folgende«
Vereinbarung: „Die Stundenlöhne be¬
tragen ab 25. Juli für männlicheArbeiter über
20 Jahre : für Gelernte 68 bis 70 Pf ., Stück¬
grundlohn 70 Pf .; für Angelernte 60 bis 64 Pf .»
Stückgrundlohn 64 Pf .; für Ungelernte 55 bis
59 Pf ., Stückgrundlohn59 Pf . Die Vereinbarung
gilt bis zum 31. Dezemberd. I ." — Diese Rege¬
lung bedeutet für die Werftarbeiterschaft eins
Kürzung ihrer Löhne um durchschnittlichzwei
und drei Pfennig pro Stunde. Die freigewerk¬
schaftlichen Werftfunktionäre nehmen heut«
abend in einer Sitzung zu dem Abkommen
Stellung.

Nach Helgoland und Norderney.
Am Donnerstag verläßt der Dampfer „Glück¬

auf" des NorddeutschenLloyd Wilhelmshaven
auf kurze Zeit, um von Norderney aus->«Kige
Fahrten auszuführen. „Glückauf" fährt um
8.15 Uhr ab 1. Hafeneinfahrt, an Helgoland
12.15 Uhr, ab Helgoland 14 Uhr. an Norderney
18 Uhr. Der Fahrpreis beträgt bis Helgoland
7 RM.. bis Norderney 13 RM. — Am Montag,
den 1. August, kehrt „Glückauf" von Norderney
über Helgoland nach Wilhelmshaven zurück.
Unter Benutzung der fünftägigen Rückfahrkarte
für 17 RM . ist die Möglichkeit gegeben, von
Donnerstag bis Montag einen Ausflug nach
Norderney' zu unternehmen.

Wettervorhersage und Hochwasser.
Wetter für den morgigen Mittwoch: Mäßig«

Winde westlicherRichtungen, wolkig, nicht be¬
ständig, Temperatur keine wesentlicheAende-
rung. — Hochwasser ist morgen um 7 Uhr und
um 19.30 Uhr.

»S8 MMmiKvans
Roman

von
Karl Brieger.

ö Fortsetzung — Nachdruck verboten
„Es wird Ihnen hier schon gefallen, Herr

Doktor. Wenn Sie irgend etwas wünschen, sagen
Sie's nur immer gleich."

Mit der Behauptung, das Vorhandenseindes
Mieters versetztesie in Entzücken, hätte FrauMalwine lügen müssen; fein war es auf keinen
Fall. Aber da der junge Herr nun einmal da
war, sollte er um keinen Preis Grund zu Klagen
ftnden. Sie wollte keineswegs in den Verdacht
geraten, eine schlechte Hausfrau zu sein und
Mangel an vornehmer Lebensart zu zeigen.

Sie setzte das Tablett auf den Mitteltisch
nieder und trat an Alfred heran. Der lebhafte
Wunsch, ein Gespräch anzuknüpfen, drückte sich
deutlicherdurch ihre abwartende Haltung aus,
als wenn sie ihm Worte verliehen hätte.

Damit hatte Alfred Bergen gerechnet. Mit¬
teilsame Redseligkeit stand der fülligen Frau
auf dem Gesicht geschrieben; Alfred aber war ge¬
gen seine sonstigeGewohnheit, dazu aufgelegt,
ausführlicheBerichte über dies und das, in¬
sonderheit auch über die nächste Nachbarschaft,
wit großem Interesse entgegenzunehmen.

„Wollen Sie nicht ein Weilchen Platz neh¬
men, verehrte Frau Rottebohm?"

„Der Schlingel konnte bezwingende Liebens¬
würdigkeitenentfalten.

. «Danke schön, Herr Doktor, wenn ich so frei
stm darf. Aber trinken Se man, so lange der
Kaffee heiß ist."
^ Mit sichtlicher Befriedigung ließ sich FrauMalwine in einen der roten Plüschsessel fallen.
. „Es ist wohl noch eine zweite Wohnung hier
9u Hause?" begann Alfred ohne umständliche
Diplomatiedas Gespräch dorthin zu lenken, wo-
mn er es führen wollte.

Und Frau Malwine Rottebohm begann aus-
iupacken, als wäre ein Uhrwerk in ihr aus¬gelöst. —

»2a, hier nebenan, da wohnen die Valentin-

schen. Aber wissen Se, Herr Doktor, ne an¬
genehmeNachbarschaft is ' das wirklich nich'. Er
geht ja noch, er ist 'n netter, höflicher Mensch.
Aber sie! Na, ich will ja weiter nichts sagen,
aber die Frau scheint eine richtige Zanktippe zu
sein. Neulich hat unser Rolf, unser Schäferhund,
sie mal so 'n bißchen angebellt. Schreit das . . .
schreit die Frau doch gleich: „Frau Rottebohm,
vielleicht passen Sie besser auf Ihren Hund auf!"

Aber das hätten Sie hören müssen, wissen
Se, mit so 'nem richtigen tückischen Ton, als ob
Se am liebstenKöter gesagt Hätte. Dabei möchte
se immer wer weiß was rausbeißen ! Aber ich
sage immer, was vornehmeLeute sind, die haben
auch Gefühl für so 'n treues Tier ; Hab ich da
nicht recht, Herr Doktor?"

„Gewiß, gewiß." Alfred Bergen geriet in
Verlegenheit, wie er diese wenig erbaulichenEr¬
öffnungen deuten sollte, hatte er doch nur zwei
jüngere Leute aus der Nachbartllre treten sehen.Sollte etwa die dunkeläugige Lächelnde die
„Zanktippe" sein?

Er ließ einen neuen Versuchsballon steigen.
„Ihre Nachbarn sind wohl noch jüngere Herr¬

schaften, Frau Rottebohm?"
„Ach, i wo, Herr Doktor, wie kommen Sie

bloß darauf? Er hat schon ganz graues Haar,
und sie— na, wie alt mag sie wohl sein? ZehnJahre älter als ich is' se bestimmt!"

Alfred spürte, wie merklicheErleichterung
sein Herz entlastete.

„Also ein älteres, kinderloses Ehepaar?"
forschte er, jetzt doch darauf bedacht, auf Um¬
wegen vorzugehem

„Nee, sie Ham 'neu Sohn. Der is ' bei 'ner
Bank. Scheint 'n ordentlicher, solider Junge zu
sein. Weiter Ham se keine Kinder."

„So, so . . . sehr interessant. Dann ist Ihre
Nachbarschaftja nicht besonders zahlreich. Das
hat jedenfalls etwas für sich", bemerkte Alfred,
vorsichtig sondierend.

„Die Valentins haben aber auch vermietet!"
Alfred Bergen horchte mit Spannung auf. „Vor¬
gestern ist ein junges Mädel nebenan eingezogen,^ch Hab sie erst einmal flüchtig gesehen. Sie
macht 'neu ziemlich bescheidenen, so'n bißchen
tuntigen Eindruck. Weiter weiß ich nichts, ich
bin überhaupt nicht sehr für Klatsch, Herr Dok¬

tor, und kümmere mich so wenig wie möglichum meine Nachbarn."
Das war eine naive Selbsttäuschung, und

auch ein weniger scharfer Beobachterals Alfred
Bergen hätte aus dem bedauernden Eesichtsaus-
druck der Frau Rottebohm schließen können, wie
tief es sie schmerzte, von der neuen Nachbarin
noch nichts Näheres zum besten geben zu kön¬
nen. So, so — die wohnte also erst einen Tag
länger im Siedlungshause als er selbst!

Alfred blieb keine Zeit, um irgendwelchen
Gedanken über diesen nicht ungünstigen Zufall
nachzuhängen: denn Frau Malwine platzte jetztunvermittelt mit einer Frage heraus, die ihrfast das Herz abdrückte,

„Ihr Beruf muß doch riesig interessant sein,
Herr Doktor. SchreibenSie Bücher?"

Alfred lächelte kaum merklich.
„Nein, Frau Rottebohm, ich arbeite für Zei¬tungen."
„Ach, . . !" Frau Malwines Augen vergrößer¬

ten sich rapide. Der Vorgang des Druckes, ob in
Zeitungen oder Büchern, war für sie von Mystik
umweht.

Der gute Alfred ersah eine Gelegenheit zur
Stärkung seines Kredites.

„Außerdemarbeite ich an einem Stück", warf
er mit gemachter Nachlässigkeit hin.

„Ach nee , . Das muß aber mächtig schwer
sein!" Frau Malwines Begeisterungschlug Wel¬
len. „Und wo wollen Sie das auffllhren lassen,
Herr Doktor, wenn's fertig is'? Sicher bei
Reinhardt, nich', der hat doch die vornehmsten
Theater?"

Wieder mutzte Alfred lächeln.
„Ich habe auch an Reinhardt gedacht", er¬

widerte der Spitzbube möglichst ernst. Warum
einen frommen Glauben zerstören?

Mittlerweile hatte er übrigens seiki Früh¬
stück beendet. Da er über den einen Punkt, der
ihm vor allem am Herzen lag, doch nichts Wich¬
tiges mehr in Erfahrung bringen konnte, erhob
er sich und trat wieder an den Schreibtischzu-rüa.

„Denn will ich Sie man nick' länger stören.
Herr Doktor,"

Frau Malwine Rottebohm erhob sich, unter
der Last ihrer Körperfülle ächzend, und schlürfte,

voller Stolz auf ihren gesellschaftlichen Takt, zur
Tür hinaus.

Sieh mal an . . . also auch erst seit zwei Ta¬
gen hier im Hause . . . flog es Alfred immer
wieder durch den Sinn , während er die Feder
ohne Stocken über das Papier fliegen ließ.

Um die Mittagszeit verließ Alfred Bergen
das Siedlungshaus und schlug die Richtung nach
dem bebautem Teil des Vorortes ein; er wollte
ein geeignetes Restaurant zum Mittagessen aus¬
findig machen.

So lange es seine Mittel gestatteten, ver¬
sagte er sich die warme Mahlzeit natürlich nicht;
häufig kam es allerdings vor, daß er sich für
einige Tage, sogar für eine Woche mit Brötchen
und billigem Aufschnitt begnügen mußte. Er
bevorzugtedann BraunschweigerWurst, weil sie
sich aufschmieren und folglich auf eine beachtliche
Anzahl von Semmeln verteilen ließ.

Hinter der Siedlung lag in Stadtrichtung zu
beiden Straßenseiten noch ein schmaler Streifen
Laubengelände; dann kam ein Sportplatz, und
unmittelbar anschließendbegann der bebaute
Teil mit ordentlichen, vierstöckigen Berliner
Häusern. Die Hauptstraße, die selbstverständlich
Berliner Straße hieß, weitete sich bald zu einem
Platze, in dessen Mitte eine altertümliche Kirche
lag.

Deren Türmchen ragte über die Höhe des
dritten Geschosses der den Platz umsäumenden
Häuser nicht hinaus. Das Kirchlein war übrig¬
geblieben als einziger Zeuge einer Zeit, die ein
knappes Vierteljah'rhundert zurückliegen mochte,
da an der gleichen Stelle noch ein richtiges Dorf
mit unscheinbaren, unter Linden sich duckenden
Häusern inmitten blühender Wiesen und Aehren-
felder geträumt, da vom nächsten Dorfe, das jetzt
schon vollständig mit der Riesenstadt verschmol¬
zen war, nur der Kirchturm aus blauer Ferne
über das Land lugte, während es jetzt den weiter
draußen liegenden Vorort durch hohe, ununter¬
brochene Häuserzeilen mit dem Stadtkern ver¬band.

Aber diese Zeit lag in unwiederbringlicher
Vergangenheit; jetzt reihten sich auf einer Seite
der Kirche Kraftdroschken hinter einer Autoruf¬
säule zu langer Kette, während auf der anderen



2L0

Jever.
Alle Kräfte ans Werk. Die Eiserne Front

führte hier eine glänzend besuchte Versamm¬
lung mit dem Landtagsabgeordneten Zim¬
mermann  als Redner durch. Der Referent
verstand es. den Zuhörern in anschaulicher
Weise die politische Lage zu schildern. Auch
auf die oldenburgischenVerhältnisse eingehend
betonte er, daß die Nazis ein Fiasko erleben
werden und das; sich für das Oldenburger Land
nichts gebessert hat. Mit dem Gelöbnis, in den
letzten Tagen alles daranzusetzen, um der
Sozialdemokratie zum Siege zu verhelfen,
wurde die Versammlung mit einem dreifachen
brausenden „Freiheit" zu Ende geführt.

Varel.
AmtshauptmannEeheimrat Bartel tritt am

1. Oktober in den Ruhestand. Aus Grund der
letzten Verfügung des oldenburgischenStaats-
nnnisteriums über die Pensionierung von Be¬
amten usw., wonach alle Beamten, die am
1. Juli 1932 das 65. Lebensjahr erreicht haben,
am 1. Oktober d. I . in den Ruhestand treten,
wird auch Herr Amtshauvtmann Eeheimrat
Bartel am 1. Oktober aus seiner Stllung aus-
scheiden. Amtshauptmann Geheimrat Bartel
konnte am 1. Dezember vorigen Jahres auf eine
30jährige Tätigkeit als Amtshauptmann im
oldenburgischenStaatsdienst zurückblicken. Von
diesen 30 Jahren war Geheimrat Bartel 25
Jahre in Varel. Er wurde geboren am 4. April
1864 als Sohn des Richters Bartel in Vechta.
Von 1873 bis 1882 besuchte er das Gymnasium
in Vechta, studierte dann in Freiburg, Leipzig,
Güttingen und Berlin. Im Jahre 1886 bestand
Geheimrat Bartel das erste, im Jahre 1890 das
zweite Staatsexamen und wurde im gleichen
Jahre zum Auditor im Ministerium des Innern
ernannt . Später kam er als Hilfsbeamter noch
Friesoythe , Butjadingen, Delmenhorst und
Cloppenburg und wurde 1901 zum Amtshc-upt-
mann von Cloppenburg ernannt . Am 1. Dezem¬
ber 1906 erfolgte seine Versetzung als Amts-
hauptmann , nach Varel.

Aus dem Reichsbund der Kriegsbeschädigten.
Im Vereinslokal Unland fand am Montag
abend eine Versammlung der Ortsgruppe Varel
des Reichsbundes der Kriegsbeschädigtenstatt.
Der 1. Vorsitzende gab einen Bericht von der
Kreisvorständekowferenz vom 30. Juni in
Hannover. Es wurde dort betont, daß es an
der Zeit sei, sich zu besinnen. Die Stimmen der
Kriegsopfer gehörten nur einer republikanischen
Partei , die für die soziale Gerechtigkeitstreitet.
Aus dem Halbjahresbericht des Vorstandes war
zu ersehen, daß die Ortsgruppe in Ordnung ist.
Der Kassenbestand ist ein guter. Die Mit¬
gliederbewegung ist festgeblieben.

Heraus zur Kundgebung der Eisernen
Front. Der Wahltag rückt immer näher und
damit auch die Gelegenheit, mit dem Stimm¬
zettel der Papen-Regierung die Quittung für
ihre Abbaumaßnahmen zu geben. Am Mittwoch
findet in der Reithalle eine große Kundgebung
der Eisernen Front statt. Die Reichsbanner-
Eaukapelle Wilhelmshaven-Rüstringen spielt.
„Abrechnungam 31. Juli mit der Gewaltpolitik
der Barone", über dieses Thema sprechen
-Polizeipräsident Mai,  Wilhelmshaven,
und Reichstagskandidat Hünlich,  Rüstringen.
Die Reden werden durch Lautsprecherverstärkt.
Der Eintritt ist frei. Die Wicht eines jeden
muß es sein, die Kundgebung zu besuchen. Zeigt
der Reaktion, auf welcherSeite die Masse des
deutschenVolkes steht.

Der Dangastermoorer Turnverein. Eng ver¬
bunden mit der Einwohnerschaftvon Dangaster-
moor und der engeren Umgebung ist die Freie
Turnerschaft. Eine ganze Zeitlang hat der
Turnbetrieb ruhen müssen. Durch den Brand
des Vereinslokals war auch dem Verein wert¬
volles Inventar mit vernichtet worden, das
aber zum Glück versichert war. Diese gute
Vorsorge machte es dem Verein möglich, jetzt,
nach Wiederaufbau des Vereinslokals, den
Turnbetrieb wieder aufzunehmen. Die ver¬
brannten Geräte sind schon zum größten Teil

Ver,Schneiders lliesenerbschast.
Arme Teufel erben SV Millionen Mark.

Nicht immer bleibt die Geschichte vom sagen¬
haften Onkel, der vor Jahrzehnten über das
große Wasser gewandert war und nach seinem
Tode den armen Verwandten ein ungeheures
Vermögenhinterlassenhat, ein Märchen. Manch¬
mal fällt den glücklichen Erben wirklich ein
Millionenbesitz mehr oder weniger unverhofft
in den Schoß.

Ein solcher seltener Fall hat sich jetzt in der
Gegend von Olmütz  ereignet . Vor ungefähr
sechzig Jahren war ein kleiner Schneider, Val-
thasar Schäfer, aus einem kleinen Dorf in der
Nähe von Olmütz nach Holland ausgewandert.
Dort gelang es ihm, sich durch Fleiß und Spar¬
samkeit ein kleines Kapital zu erwerben. Er
trat dann in die Dienste eines Reedereibesitzers
und wußte sich die Freundschaftdieses Mannes
zu erwerben. Als der Reeder kinderlos starb,
hinterließ er seinem treuen Mitarbeiter ein
riesiges Vermögen, das schon vor zwanzig Jah¬
ren auf 18 Millionen Gulden geschätzt wurde
und aus Bargeld und ausgedehnten Besitzungen
in Niederländisch-Jndien bestand.

Es dauerte Jahre , bis die Erben, die in
einigen kleinen Ortschaftenbei Olmütz verstreut

leben, von dem Tod des Ausgewanderten und
seinem riesigen Nachlaß erfuhren. Einige Jahre
vor dem Kriege meldeten sie ihre Ansprüche an,
doch konnten sie Liese nicht durchsetzen, da sie
nicht im Besitz des lückenlosen Stammbaums
waren, mit dem sie das Verwandtschaftsverhält¬
nis einwandfrei hätten erweisen können.

Inzwischen hat die holländische Regierung
die ausgedehnten Plantagen aus dem Besitz
Schäfers an eine englischeGesellschaft für 23
Millionen Gulden verkauft. Im Dezember 1930
wurde an die Erben in mehreren Tageszeitun¬
gen wieder die Aufforderung gerichtet, ihre An¬
sprüche geltend zu machen und dokumentarisch zu
belegen. Diesmal meldeten sich noch einige Fa¬
milien, die im Besitz einwandfreier Urkunden
waren. Die Erben haben sich untereinander
verständigt und konnten gemeinsamdie Berech¬
tigung ihrer Ansprüche Nachweisen.

Nun ist der Fall soweit gediehen, daß die
ganze Riesenerbschaft, die auf mindestens 50
Millionen Mark geschätzt wird, in etwa drei
Monaten in den Besitz der Erben übergehen
wird.

wenn - Le Fahrerin am Lenkrv tnschlüft.
MerkwürdigerUnfall einer SchweizerAerztin.

Die Schweizer Aerztin Dr. Emma Steiner
ist eine passionierte Autofahrerin und Be¬
sitzerin eines großen Luxusautos, das sie mit
Vorliebe selber lenkt. Vor einigen Tagen
startete sie zu einer Reise nach Wien: zu dieser
Autotour nahm sie zwei Bekannte als Beglei¬
ter mit. In der Nähe von Wien erlitt Frau
Dr. Steiner einen schwerenAutounfall. Der
Wagen fuhr gegen eine Telegraphenstange und
sauste in den Straßengraben, wobei er fast völ¬
lig in Trümmer ging. Sie selbst wurde aus
dem Wagen geschleudert, nahm aber glücklicher¬

weise keinen Schaden, während die beiden Be¬
gleiter verletzt wurden. Der Unfall schien im
ersten Augenblick völlig rätselhaft, da er sich
an einer vollkommen ungefährlichen Stelle er¬
eignete und am Wagen selbst weder ein Motor-
noch ein Steuerdefekt, der den Unfall verursacht
hätte, konstatiert werden konnte. Schließlich
stellte es sich heraus , daß die Autolenkerin. die
eine Rekordtour hinter sich hatte, infolge Er¬
schöpfungam Steuer eingeschlafen und der
herrenlose Wagen gegen das Hindernis gerastwar.

NreuAzug gegen „Opium -Mütter ".
Frauen, die ihre Kinder narkotisieren, um ins Kino gehen zu können!

„Unsere Kinder sind in Gefahr! Die Kino-
Leidenschaftihrer Mütter bedroht die Gesund¬
heit der nächsten Generation!"

Mit diesem Schlachtruf hat die englische
Geistlichkeit einen „Kreuzzug für das Baby"
eröffnet, der zunächst mit der Gründung zahl¬
reicher Sektionen einer „Nationalen Gesellschaft
gegen Kindermißhandlung" in allen Teilen des
Landes begonnen hat. Die Veranlassung für
diese Aktion hat die Feststellung gegeben, daß
Tausende und aber Tausende englische Mütter
die gefährliche Angewohnheit angenommen
haben, ihren kleinen Kindern Schlafmittel ein¬
zugeben. wenn sie selbst für einige Stunden
ins Kino zu gehen wünschen. Erhebungen bei
den Drogisten in den verschiedensten großen
und kleinen Städten haben diese Beobachtung
bestätigt. Der Absatz von narkotischen Mitteln,
wie sie von allen Drogisten zur Bekämpfung
von Kopf- und Zahnschmerzen sowie Schlaflosig¬
keit usw. geführt werden, ist während der letz¬

ten Jahre ungeheuer angewachsen, und überall
wird diese Tatsache mit der oben geschilderten
verantwortungslosen Beguemlichkeit der Müt¬
ter erklärt.

Bekannte Mediziner weisen daraufhin, daß
die Methode, unruhige Kinder durch Schlaf¬
mittel zur Ruhe zu bringen, an eine Zeit er¬
innert . in der — namentlich auf dem Lande -
vielfach die Mütter den Kindern vor dem
Schlafen einen Brei aus jungem, unreifem
Mohn gaben, der bekanntlich Opium enthält.
Damals sei dies Verhalten auf die Unkenntnis
der Mütter zurückzuführen gewesen, die nicht
wußten, wie sehr sie dadurch die Gesundheit
ihrer Kinder gefährdeten. Mit allen Mitteln
müsse dafür gesorgt werden, daß diese Unsitte
sich nicht wieder einbüvgere bzw.. falls das etwa
schon geschehen sei. daß sie wieder ausgerottet
werde. Sonst werde die Gesundheitder ganzen
nächstenGeneration auf das Allerschwerste ge¬
fährdet.

durch neue ersetzt worden. Die Räumlichkeiten
im Vereinslokal sind natürlich gleich so ein¬
gerichtet worden, daß jetzt alle Geräte benutzt
werden können. Die Turnstunden sind vor¬
läufig Freitagabends . Im Turnverein Dan-
gastermoor müßte eigentlich jeder Einwohner
sein.

Aus Stedittgen.
Elsfleth. Der Amtsschimmel läuft

langsam.  Trotzdem die Richtlinien für den
2. Abschnitt der vorstädtischenKleinsiedlungen
für Erwerbslose im Wege der schnelleren Durch¬
führung der Vorhaben eine Erleichterung ge¬
bracht haben, merkt man hier noch nichts von
diesen. Immer noch hüllt sich die städtische Ver¬
waltung in Stillschweigen. Trotz mehrfacher

Eingaben der Kommission ist dieser bis heute
noch keine Antwort erteilt worden, ob die von
ihr gestellten Anträge abgelehnt, befürwortet
oder weitergegeben sind. Dieses konnte und
durfte die Kommission im Interesse der Er¬
werbslosen. im Interesse des Arbeitsmarktes
nicht länger verantworten und reichte sie aus
diesem Grunde dem Reichskommissareine Bau¬
zeichnungund Beschreibungüber die auszufüh¬
renden Kleinsiedlungshäuser ein. Auf eine Mit¬
teilung des Reichskommissarsfür vorstädtische
Kleinsiedlungen ist nun das Material dem Mi¬
nisterium der Sozialen Fürsorge in Oldenburg
überwiesen worden. Die Erwerbslosen, das
Bauhandwerk mit seinen Nebenberufen und alle
an der Herstellungeiner solchen Siedlung inter¬
essierten hoffen nun. daß die Angelegenheit
vom Ministerium eine schnellere Erledigung er¬
fährt. Die Erwerbslosen lechzen nach Arbeit,
das Handwerk sehnt sich nach Aufträgen und
ihre Arbeitskraft ist zum Müßiggang verurteilt.
Den städtischen Verwaltungskörperschaftenkann
der Vorwurf nach alledem nicht mehr erspart
bleiben, durch ihr Verhalten in der Förderung
der vorstädtischen Kleinsiedlung, nicht im Inter¬
esse der Stadt , der Erwerbslosen und des
Handwerks gehandelt zu haben. Es wäre zu
wünschen, daß man dem Ministerium der
sozialen Fürsorge diesen Vorwurf ersparen kann.

Elsfleth. Versammlung der Eiser¬
nen Front.  Die Einladungen zu der am
Mittwochabend im „Stedinger Hof" stattfinden¬
den Versammlung sind zur Verteilung gekom¬
men. Zutritt zur Versammlung hat nur der¬
jenige. der die Einladung vorzeigen kann und
sich in der Liste der Eingeladenen befindet. Er¬
wartet wird von den Angehörigen der Eisernen
Front , vollzählig zu erscheinen und vor allem
das Kampfabzeichenzu tragen.

Warfleth. Nächtlicher Einbruch.  Ein
Einbruch wurde hier nachts bei dem Einwohner
Hm. verübt. Der Täter löste die Pappscheibe,
öffnete das Fenster und stieg in die Wohnstube
ein. Durch das Geräusch aufgewacht, trat der
Einwohner dem Täter mit den Worten ent¬
gegen: „Was ist hier los?" Der Täter flüch¬
tete wieder durch das Fenster. — In derselben
Nacht ist der Gastwirt H. durch ein Geräusch er¬
wacht. worauf er im ganzen Haus Licht machte.
Ob der Täter hier auch einen Einbruch verüben
wollte oder sich auf der Flucht befand, konnte
nicht festqestellt werden. Das Haus des Ersteren
liegt 200 Meter von dem Gastwirt entfernt.

Warfleth. Eine kleine Hilfe.  Die
Arbeiten am neuen Hafen in Motzen schreiten
fort. Sie Spundwand sowie das neue Schart
aus Eisenbeton ist fertig. Diese Woche wird
eine Vermessungdes Deiches stattfinden, wozu
vier Mann eingestelltwerden. Die Erdarbeiten
werden nächste Woche in Angriff genommen,
wobei einige Wohlfahrtsempfänger auf einige
Wochen Beschäftigungfinden. Eine größere An¬
zahl Gemeindeeinwohner hier unterzubringen,
war der Gemeindeverwaltungnicht möglich, doch
hofft man an 15 bis 20 Mann unterbringen zu
können, was immerhin schon eine gewisse Ent¬
lastung für die Gemeindebringt.

Ein Giftschiff. .
Im Hafen von Washington lief ein mit 200

Passagieren besetzter Ausflugsdampfsr ein.. -Dip
Passagiere waren auf einer kurzen Fahrt sämt¬
lich an schwerenVergiftungserscheinungen, die
auf den Genuß einer verdorbenen schiffsmahl-
zeit zurückgeführtwerden, erkrankt. Alls 260
Personen wurden schleunigstin Krankenhäuser
transportiert . In einigen Fällen besteht
Lebensgefahr.

Affen-Ueberfall im hessischen Wald.
Aus M a i n z wird gemeldet: Im Heides-

heimer Wald wurde eine Händlerin aus dem
Mainzer Vorort Finthen, die auf dem Wege
durch den Wald begriffen war, von einem
Affen überfallen. Das Tier ist wohl irgendwo
entlaufen und treibt sich im Walde umher. Es
hat die Frau derart zugerichtet, daß sie ärztliche
Hilfe in Anspruch nehmen mußte.

zweistöckige Omnibussehielten : denn hier war
der Endpunkt einer Linie. Der weite Platz, die
alte Dorfaue, war glatt asphaltiert und ringsum
bebaut, Bankfilialen, Cafes und große Geschäfte
mit reichhaltigen Auslagen umkränzten ihn, und
gerade gegenüber dem Kirchenportal stand ein
buntgestrichenesZeitungshäuschen neben einem
Feuermelder und einem kleinen Pavillon mit
einem Fernsprechautomaten. Einige Schritte
weiter erhob sich hart am Straßenrande eine
Reklametafel mit der Aufschrift: „Feuer breitet
sich nicht aus, hast du Minimax im Haus", und
über der Eingangstür des auf gleicher Höhe lie¬
genden Radiogeschäftes war ein Lautsprecherbe¬
festigt, aus dem Alfred Bergen gerade deutlich:
„Achtung! Achtung! Hier Berlin und Stettin . ."
herausschallen körte.

Gemächlichschleuderteer weiter. In einem
Eckhause an der nächsten Querstraße befand sich
ein großer Laden mit zwei spiegelblank geputzten
Schaufenstern, über dem mit ganz modernen
grünen Buchstaben auf grau verputztem Grunde:
„Emil Rottebohm, Rind- und Schweineschlächte¬
rei" und „Fabrik von ff. Fleischwarenmit elek¬
trischem Betrieb" zu lesen stand. Den Eingang
flankierten zwei Glastafeln älterer Herstellungs¬
weise mit einem melancholischen Ochsenkopf zur
Linken und einem vergnügten Schweinskopfzur
Rechten.
. Jetzt, während der Mittagspause, war der

Laden geschlossen: doch legten die Berge röt¬
lichen Fleisches, die Stapel fettglänzenderWürste
und saftreicher Schinken in den Auslagen ein
eindringliches Zeugnis davon ab. wie nahrhaft
der Betrieb dieses Geschäftes nicht nur für die
Kundschaft des Schlächtermeisters Rottebohm.
sondern erst recht für ihn selbst sein mußte.

Alfred Bergen nahm sich vor. nach einem
anderen Schlächterladen Umschau zu halten.
Wenn er wieder Bedarf an Vraunschweiger
Wurst haben sollte, ein Fall , der nach seinem
derzeitigen Vermögensstandespätestensam über¬
nächsten Tage eintreten mußte, wollte er diese
bescheidenenEinkäufe keinesfalls bei Herrn
Rottebohm vornehmen.

Einige Häuser weiter kam dann ein Lokal.
Es führte den Namen: „Zu den drei Linden",
obgleich es nicht einmal einen Vorgarten, ge¬

schweige denn Bäume vor seiner Tür besaß, die
diese ländliche Bezeichnung hätte rechtfertigen
können. Doch in einer versunkenen Zeit, als
die „Drei Linden" wohl noch ein Dorfkrug
waren, mochten diese lyrischen Bäume ein eben¬
erdiges. altehrwürdiges Landwirtshaus über¬
schattet haben.

Jetzt, da das frühere Dorf schon seit Jahren
zur Einheitsgemeinde Berlin gehörte, hatten
sich die „Drei Linden" längst modernisiert und
den Ansorderungen angepaßt, die an ein
Restaurant in einem vierstöckigenMietshause
gestellt werden dürfen. Gardinen hinter den
Schaufensterscheibenverwehrten den Passanten
den Einblick, vier Bogenlampen hingen über
den ReklamesHildern einer großen Brauerei,
und neben der Tür war eine reichhaltige
Speisekarte befestigt, aus der Alfred entnahm,
daß in dem Lokal ein Mittagsgedeckvon drei
Gängen für eine Mark zu erhalten war.

Dieses wohlfeile Angebot bestimmte ihn zu
ungesäumtem Eintritt.

Alle Tische in dem nicht übermäßig großen
Gastraum war von mehreren Personen besetzt:
nur an einem kleineren, in der Nähe der Fen¬
ster, saß eine einzelne junge Dame.

Diese junge Dame trug einen Hellen Filz¬
hut und ein graues Kostüm. Unter dem tief
herabgezogenen Hutrand schmiegten sich zwei
dunkle Haarwellen an die bräunlichen Wangen.

Jenes unbestimmte Gefühl, das halb Schreck,
halb Freude ist und einen so unvermittelt
heimtückischerweife befällt, wenn etwas ganz
Unerwartetes, außerhalb des Denkkreises Lie¬
gendes überraschend Wirklichkeitist. ließ den
guten Alfred für Sekunden verwirrt in der
Nähe des Einganges stehen bleiben. Unwill¬
kürlich schloß er die Augen — merkwürdig, aber
in diesem bedeckten Raume schien es viel Heller
zu sein als draußen auf der sonnenbeschienenen
Straße.

Doch unschlüssigesSchwanken war im all¬
gemeinen Alfreds Sache nicht. Bevor die junge
Dame, die eifrig mit Messer und Gabel han¬
tierte, auf ihn aufmerksam geworden, trat er
an den Tisch heran, lüstete den Hut. wies auf

einen Stuhl und stellte die übliche Frage, ob er
Platz nehmen dürfe.

„Bitte sehr", gab die junge Dame gleich¬
gültig zur Antwort und wandte nach einem
flüchtig musternden Blick ihre Aufmerksamkeit
wieder dem Teller zu.

Enttäuscht ließ sich Alfred am Tische nie¬
der. Wie schade— sie hatte ihn also nicht er¬
kannt.

Ein Kellner schoß dienstfertig heran.
„Ja . . . bringen Sie mir Frühlingssuppe.

Wiener Braten und Apfelmus . . . und ein
kleines Helles, bitte ."

Alfred hatte nun günstige Gelegenheit, seine
junge Tischgenossinunauffällig zu betrachten.
Trotzdem sie sich der prosaischenBeschäftigung
hingab. Wiener Braten zu zerteilen und
zwischendurch Apfelmus zu löffeln, begeisterte
sich Alfred für ihre abgerundeten Bewegungen,
außerdem natürlich für all das Bemerkenswerte
was ihn schon am Vorabend in jenen merk¬
würdigen Zustand beschwingterHeiterkeit ver¬
setzte. Er stellte in dem Lokal eine recht hohe
Temperatur fest, ohne daß er diese Wärme als
drückend empfand. Im Gegenteil schien sie ihm
so wohlig zu sein, daß er unwillkürlich leise
lächeln mußte. Und dann flutete ihm wieder
diese auffällige Helligkeit entgegen, über die er
sich schon beim Eintritt gewundert, und zau¬
berte ein Leuchten in seine Augen.

In dieser Sekunde sah die junge Dame zu¬
fällig zu Alfred herüber. Ein Blick aus ihren
schwarzen Augen traf ihn . . . und dann stieg
ein leises Rot aus ihrem Halsausschnitt in die
Wangen hinauf.

Um Worte, sein Verufsrüstzeug, war Alfred
Bergen im allgemeinen nicht verlegen. So fand
er sie auch jetzt und ergriff spontan die günstige
Gelegenheit. Ganz unbeeinträchtigt war seine
Sicherheit allerdings merkwürdigerweisenicht,

„Ich glaube, daß wir uns nicht ganz fremd
sind, meine Gnädigste . . ."

„Nein . . . ich glaube auch nicht . .
„Wir sind Nachbarn, wenn ich nicht irre .
„Ja . . . ich wohne bei Valentins . » /
„Und ich bei Rottebohms . . ."

Nach diesen Feststellungen trat eine kurze
Pause ein.

„Alfred Bergen ist mein Name . . ." Das
Gespräch mußte um jeden Preis fortgesetzt
werden.

„Hilde Carsten . . .". antwortete die junge
Dame schlicht und natürlich ohne Ziererei und
Verlegenheit. Alfred verglich den Wohllaut
ihrer weichen, schwingendenStimme mit dem
Klange eines Violincellos. Aber er wuUe
doch nicht recht, wie er die Unterhaltung fort¬
spinnen sollte.

„Kommen Sie öfter hierher, meine Gnä¬
digste?". fragte er aufs Geratewohl, um nicht
stumm zu bleiben.

„Ich bin heute zum ersten Male hier."
„Ach ja . richtig. Sie wohnen ja auch erst

seit vorgestern in unserem Hause."
„Woher wissen Sie dann das. Herr Bergen?"

forschte die junge Dame: ein kleines Lächeln,
übermütig, ja spöttisch fast, schimmerte aus
ihren Augen.

„Nun . . . ja . . . wenn man fremd in einem
Hause ist . . . dann fragt man doch so unwill¬
kürlich nach den Mitbewohnern."

„Sind Sie so wißbegierig? Das soll doch im
allgemeinen keine männliche Eigenschaft sein."

Alfred Bergen konnte seine gewohnte Ge¬
wandtheit knapp zur Hälfte wiederfinden. „Ich
habe nur ganz allgemein gefragt", behauptete
er verwirrt . „Frau Rottebohm hat mir alles
mögliche aus eigenem Antrieb erzählt. Sie
scheint eine recht gesprächige Dame zu sein."

Die Früülingssuppe enthob Alfred der Not¬
wendigkeit, das peinliche Thema weiterspinnen
m müssen. Dann erschienen anschließend Wiener
Braten und Apfelmus und beanspruchtenseine
Aufmerksamkeit. Jedesmal , wenn der Kellner an
den Tisch trat , warf Alfred etwas ängstliche
Blicke auf sein Gegenüber, befürchtete er doch,
daß sie inzwischen zahlen könnte.

Aber sie blieb und zahlte auch dann noch
nicht, als der weißröckige Vorstadtganymeddas
Geschirr wieder forträumte.

lFortsetzung folgt.)
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SaseMmuggler.
Alwhol. Waffen. Rauschgifte. Kaffee. —Sie ..Reife" nach Deutsch¬

land. —Der verdächtige Möbelwagen.
Der Hamburger Zollfahndungs¬

behörde gelang die Aufdeckung
eines riesigen Kaffeeschmuggels.
Acht Personen wurden verhaftet.
Die Bande hat seit Oktober vori¬
gen Jahres 1700, Zentner Kaffee
geschmuggelt.

Seeschmuggel ist seit Jahrhunderten ein
abenteuerreichesund lohnendes Gewerbe. Die
Schmuggelschiffe haben im Laufe der Zeit oft
ihren „Inhalt " gewechselt, geruht haben sie nie.
Einst schmuggelteman schwarze und weine
Sklaven nach Westindien, heute füllen die Ee-
heimbunker der Schmuggelschiffe lichthellen
Whisky. Jedes Jahrzehnt hatte seine besondere
Skala an vielfältigen Schmuggelwaren. Ein¬
fuhrverbote, Zollschrankenund andere Import-
Hindernisse steigerten den Binnenpreis der Wa¬
ren so stark, dass sie zum Antrieb der Schmugg¬
ler wurden, sich mit dem Risiko der verbotenen
und „zollfreien" Einfuhr zu befassen. Immer,
wo Zollmauern sich auf der Erde erhoben, tobte
auch der Schmugglerkrieg.

Zn unserem krisengeschüttelten Jahrzehnt
find vor allem vier Artikel im internatio¬
nal organisierten Seeschmuggel begehrt:
Alkohol , Waffen , Rauschgifte und Kaffee.

Alles Artikel die auf Schiffen gut verfrachtet
werden können und die weite Reisen lohnen.
Am grogzügigstenist der Seeschmuggel in Waf¬
fen und Alkohol. Er verfügt über eine außer¬
ordentlich gut funktionierende Weltorganisation,
über eine große Zahl gecharterter Schiffe und
eigens Flotten . Alkohol- und Waffenschmuggel
im großen betrieben sind stets lohnende Ge¬
schäfte, da sie selbst bei hohen Verlusten durch
die Zollpolizei noch hohe Gewinne abwerfen.
Schwieriger und gefährlicher ist der Rauschgift-
und Kaffeeschmuggel. Ihre Absatzgebietesind
enger umgrenzt: bei den Rauschgiften ist sogar
dis Herstellung gedrosselt. Beim Kaffeeschmug¬
gel liegen die Schwierigkeiten in der Einseitig¬
keit des Absatzmarktesund in der Proportion
des zu schmuggelnden Materials.

Es find außerordentlich umfangreiche
Schmuggelladungen erforderlich , wenn das

Geschäft lohnen soll.
Ist die entscheidende Richtung des Waffen- und
Alkoholschmuggels Ostasien und Amerika, so hat
der Kaffeeschmuggel seinen Schwerpunkt in
Europa, in den nicht Kaffee produzierenden
Ländern. Diese Länder, voran Deutschland,
haben durch hohe Einfuhrzölle einen Jnlands-
kaffeepreis geschaffen. der für die Schmuggler
die weite Reise von Amerika nach Europa nutz¬
bringend macht. Deutschland ist gegenwärtig
einer der Hauptangriffspunkte des internatio¬
nalen Kaffeeschmugqels. Der Rohkaffe wird in
Südamerika oder auf den Antillen eingekauft.

Die Schmuggler erwerben dort ganze
Schiffsladungen zu äußerst niedrigen Prei¬
sen, denn die südamerikanischen Häfen sind
durch die Ueberproduktion an Rohkaffee
verstopft , allein in den brasilianischen Häsen
lagern vier Millionen Zentner Rohkaffee

alter Ernte.

Die Kaffeeladungen werden nach Europa de¬
klariert. Aber nur ein ganz bestimmter Pro¬
zentsatzder Ladung, die nach Deutschland be¬
stimmt ist. hat als Einfuhrhafen Hamburg oder
Bremen. Der von den Konsularbehörden de¬
klarierte Kaffee wird auch meist in den deut¬
schen Bestimmungshäfen gelöscht und dient dort
zur Tarnung für das lohnendere Schmuggel¬
geschäft. Denn während die offziell genehmigte
und verzollte Kaffeeladung gelöscht wird, flie¬
ßen die unverzollten Bohnen in die geheimen
Transportverstecke, die aus den Frei- und Zoll¬
häfen heraus und ins Binnenland führen.

An der europäischen Küste hat der Kaffee¬
schmuggel zweierlei Formen angenommen.

Einmal hat sich der direkte Seeschmuggelaus¬
gebildet. der an der Seegrenze vor sich geht,
wo die lleberseeschiffe ihre Ladungen in Ab¬
wesenheit der Zollkreuzer ausbooten und durch
unverdächtige, der Zollkontrolle nicht unter¬
liegenden Fahrzeuge an Land bringen lassen.

Zum anderen aber gibt es noch den weit
schwierigeren, aber lohnenderen Schmuggel in
den Häfen. Die Kaffeeschiffe laufen direkt den
Bestimmungshafen an. In der Freihafenzone,
die jeder Hafen besitzen muß. um den zollfreien
Umschlagsverkehr von Schiffsladungen zu ge¬
statten. ist dann der eigentlicheRaum, in dem
sich der Kaffeeschmuggclvollzieht.

Meist geht der Schmuggel so vor sich, daß
die Kasfeeschiffe irgendwelche Güter aus
dem Binnenlande übernehmen und in den
Fahrzeugen , die die Güter an das Schiff
oder an den Liegeplatz heranvringen und
die eigentlich leer wieder nach dem Binnen¬
hafen zurückkehren. wird dann der zu schmug¬
gelnde Kaffee vom Schiff , direkt durch die

Zollgrenze hindurch, an Land gebracht.
Die zum Schmuggel bestimmten Fahrzeuge:
Autos. Barkassen, Leichter usw. haben beson¬
ders eingebaute, verborgene Hohlräume, groß

genug, um einige Zentner Kaffee mit aus der
Zollzone zu nehmen. Im Falle der jetzt in
Hamburg ertappten Schmugglerbande benutzte
man einen Möbelwagen von besonders großem
Format, der durch eine Zwischenwand so im
Innern abgedecktworden war. daß er auch
dann, wenn er leer fuhr, den Zollbehörden
nicht auffiel: hinter der Zwischenwand waren
zehn Zentner Kaffee versteckt. Auch die Füh¬
rersitze von Lastkraftwagen und die Zwischen¬
schotte der Barkassen eignen sich für diese
Schmugglerware sehr gut und es gehört schon
ein sehr geschulter Ueberwachungsdienstdazu,
um solchen Schmugglern auf die Spur zu
kommen.

Zn dem einen Falle , da es gelang Kaffee¬
schmuggler aufzuspüren , waren in ganz kur¬
zer Zeit über 100 000 RM . an Zöllen ver¬

dient worden.
Wir gehen aber nicht fehl, wenn wir bei dem
heutigen Kaffeezoll in Europa annehmen, daß
alljährlich beim Kaffeeschmuggel Millionen an
Zöllen verdient werden, die nicht entrichtet
wurden. Der Schmuggel kann nicht erfolgreich
bekämpft werden, er ist eine fast selbstverständ¬
liche. wenn auch ins Kriminelle gehende Ab¬
wehrorganisation gegen die Zollmauern und
gegen einseitige Einsuhrpolitik. So lange es
eben Zollmauern gibt, die hoch genug sind, um
jedes Risiko, auch das von Menschenleben zu
tragen, wird der Schmuggel immer blühen.
Gestern noch mit der schwarzen Ware Arbeits¬
kraft. heute mit Waffen. Rauschgiften und
Kaffee. Der Schmuggel ist nichts als eine gro¬
teske Fortsetzung jenes unerbittlichen Konkur¬
renzkampfes, der der kapitalistischen Waren¬
wirtschaft in diesem Stadium adäguat ist.

VaS Geheimnis des Ewanson-
KaftellS.

ManlaWOes Verbrechen einer englischen Aristokratin. — Die
Schwester zehn Jahre gefangen gehalten, um ihren Mann

heiraten zu können.
London  hat wieder seine Sensation : die

Affäre der schönen Lady Sandham, deren Ein¬
zelheiten wie die Begebenheit eines Wallace-
schen Phantasieromans anmuten. Es ist ein
Fall , wie er in der Geschichte der englischen
Kriminalistik ganz vereinzelt dasteht.

Vor einigen Wochen erschien der General¬
direktor der African Diamond Company. Jvor
Sandham. eines der bekanntesten Mitglieder
der vornehmen Londoner Gesellschaft, beim Lon¬
doner Polizeipräsidenten und legte ihm einen
sonderbaren Brief vor. Es war dies ein
anonymes Schreiben, in dem Sandham ersucht
wurde, einen Betrag von 10 000 Pfund an
einer bestimmten Stelle zu erlegen. Für den
Fall , daß er diese Aufforderung nicht befolgen
sollte, würde man das Verbrechen enthüllen,
das er sich vor zehn Jahren zuschulden kommen
ließ. Der unbekannte Schreiber des Briefes
erklärte, er wisse ganz qenau, daß Mr. Sand-
hams erste Gattin in einem alten Schloß ge¬
fangen gehalten werde.

Der „Witwer " heiratet die Schwester.
Sandham übergab der Polizei den Brief

mit der Erklärung, daß hier zweifellos ein
plumpes Erpressungsmanövervorliege, da seine
erste Gattin während seines Aufenthaltes in
Afrika eines natürlichen Todes gestorben sei.
Generaldirektor Sandham hatte seinerzeit die
ältere Tochter des Earl of Pettingrow gehei¬
ratet und mit ihr drei Jahre in ungetrübter
Ehe gelebt. Als er einmal in Afrika weilte,
um dort die Diamantgruben seiner Gesellschaft
zu besichtigen, erkrankte die in London zurück¬
gebliebene junge Frau . Auf die Nachricht von
ihrer Erkrankung machte sich Sandham wieder
auf die Heimreise, doch kam er bereits zu spät

an: zwei Wochen vor seinem Eintreffen in Lon¬
don war seine Gattin gestorben. Die jüngere
Schwester der Verstorbenen zeigte Sandham
sogar das angeblicheGrab seiner Frau.

Zwei Jahre betrauerte Sandham den Tod
seiner unglücklichenGattin . Während dieser
Zeit bewies ihm seine Schwägerin soviel Teil¬
nahme und mütterliches Mitgefühl, daß er sich
entschloß, sie zu seiner Frau zu machen. Die
Ehe wurde geschlossen. Sie verlief aber nichts
weniger als glücklich: nach den ersten harmoni¬
schen Jahren kam es zu Zerwürfnissen und vor
ungefähr einem halben Jahr kam es zur Schei¬
dung.

Die lebendig tote Frau.
Die Polizei maß der Angelegenhit keine

übermäßige Bedeutung bei. da sie an eine ge¬
wöhnliche Erpressung glaubte. Einer der jüng¬
sten Detektive von Scotland-dard wurde mit
der Ermittlung des Briefschreibers betraut.
Der junge Mann witterte hier eine Chance für
seine Karriere und warf sich mit größtem Eifer
auf die Sache. Schon nach kurzer Zeit gelang
ihm eine sehr interessante Feststellung: er er¬
fuhr. daß Sandhams zweite Gattin seit Jahren
regelmäßig Reisen nach Swansea sNorthamp-
tonshires unternahm wo das alte Kastell der
Familie Pettingrow liegt.

Auf einer solchen Reise folgte ihr der Detek¬
tiv unbemerkt. Durch Nachfragen bei den Orts¬
bewohnern. erfuhr er. daß das Schloß außer
dem Kastellan und seiner Frau noch einen drit¬
ten Bewohner beherbergte, den man aber nie
gesehen hatte. Der junge Detektiv verbrachte
eine volle Woche in Swansea. Zum nächsten
Weekend erschien Mrs . Sandham wieder im
Schloß Der Detektiv beschloß nun einen nächt¬

lichen Ausflug in das alte Kastell zu wagen.
Noch am gleichen Abend schlich er sich unbe¬

merkt in das Schloß und war dort Zeuge einer
Szene, die ihm selbst so unwahrscheinlichvor¬
kam, daß er versucht war. sie für eine
Halluzination zu halten. In einem Zimmer
im Innern des Schlosses vernahm er erregte
Stimmen. Leise und mit größter Vorsicht
schlich er sich bis zu der Tür des Raumes und
sah dort beim schwachen Schein einer Lampe.
Frau Sandham, die vor einer Gitterwand stand
und sich mit einer dunklen Gestalt unterhielt.
Die Auseinandersetzungwurde immer erregter
und als die Gesprächspartnerin der Mrs . Sand¬
ham für einen Augenblick näher an das Gitter
herankam. erblickte der Detektiv ein Frauen¬
antlitz mit abgehärmten, unheimlich blassen
Zügen und zornfunkelnden Augen. Aus dem
Gesprächkonnte er bald entnehmen, daß die
Gesungene niemand anders als die „verstor¬
bene" erste Gattin Sandhams war. Ihre
Schwestersuchte sie zu überreden, mit ihr ge¬
meinsam England zu verlassen und über alles
Vorgefallene Schweigen zu bewahren: die Ge¬
fangene erklärte dagegen immer wieder mit
wutbebender Stimme: „Du hast mir meinen
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technisch vollkommen
inhaltlich vielseitig
mit einem Wort

zeitgemäß!

Mann gestohlen, aber ich werde ihn wieder zu
finden wissen. Ich denke nicht daran, auf ihn
zu verzichten. Ich hoffe, mit dir noch einmal
abrechnen zu können."

Das Gespräch brach dann ab : offenbar in¬
folge Erschöpfungder Gefangenen. Der Detek¬
tiv verließ unbemerktdas Schloß und fuhr sofort
nach London, wo er seiner Vorgesetzten Behörde
Bericht erstattete.

Tragödie im alten Schloß.
Einen Tag später erschien eine Polizeiabtei-

lung in Swansea und umzingelte das Schloß.
Nach einigem Suchen fand man das abgelegene
Zimmer, das als Gefängnis der verschollenen
Gattin Sandhams diente. Man fand sie in
einem bejammernswerten Zustand vor. Die
unglückliche Frau war ausgehungert und so er¬
schöpft. daß sie kaum noch einige Worte hervor¬
zubringen vermochte. Die erregte Unterredung
mit ihrer Schwester hatte ihr anscheinendden
Rest gegeben. Aus den wenigen Sätzen die
man von ihr zu hören bekam, erfuhr man. daß
sie seit ihrem „Todestage" gefangen gehalten
wurde. Ihre jüngere Schwester war in Sand¬
ham verliebt und hatte seine Afrikareise dazu
benutzt, um den teuflischen Plan gegen ihre
Schwestereinzufädeln. Mrs . Sandham wurde
aus das Schloß gelockt das schon damals völlig
verlassen war und in dem ihre Schwesterdas
Eitterzimmer für sie vorbereitet hatte. Die
einzigen Mitwisser ihrer Schuld waren der
Kastellan und seine Frau , die ihrer Herrin
vollkommen ergeben waren.

Mr. Sandham -wurde von der Entdeckung
der Polizei verständigt und er eilte sofort im
Auto nach Swansea, doch kam er bereits zu
spät an. Seine Frau lag bei seiner Ankunft
schwer krank darnieder und starb am nächsten
Tag. Ihr Herz hatte den Aufregungen nicht
mehr standhalten können. Als die Detektive
in der Londoner Wohnung Sandhams erschie¬
nen und seine zweite Frau in Haft nehmen
wollten, war diese bereits verschwunden. Bis¬
her konnte ihr Aufenthaltsort noch nicht er¬
mittelt werden.

Feuerschiffe einst und jetzt.
Das erste Feuerschiff vor 200 Jahren — Die
Ausstattung der modernen Schiffe — Berühmte

Leuchtschiff-Stationen.

Wir feiern in diesem Jahr ein Jubiläum,
das für die Entwicklungder Seezeichen gerade¬
zu von höchsterBedeutung geworden ist: vor
200 Jahren , 1732. ist das erste Feuerschiff beim
Nore Sand an der Themsemündung in den
Dienst gestellt worden.

Seit Hamlin den Gedanken faßte, mit Hilfe
von „Ligth vessels" oder wie die Franzosen
sie nannten „phares flottans ", d. h. mit Leucht¬
schiffen oder schwimmendenLeuchttürmen wäh¬
rend der Nacht bestimmte schwierige Fahrwasser
zu kennzeichnen, zwischen Sandbänken. Riffen
und llnterwasserklippen, und „David Avery"
das erste Feuerschiff, wie wir es nennen, kon¬
struierte. hat sich in den 200 Jahren bis heute
Aue Riesenflotte solcher Schiffe über alle
Meere ausgebreitet. Man muß sich dieses erste
Feuerschiffkeineswegs so vorstellen, wie etwa
die heutigen stattlichen Fahrzeuge, die als
Elbe- und Weserfeuerschiffeusw. wohl all-
Kemein bekannt sind. Das da in Jahre 1732
vfit schweren Ankern bei Nore befestigte Feuer¬
schiff war nur ein kleines gedecktes Boot, zu
dem tagsüber Brennmaterial . Kohle. Holz
mnübergerudert wurde, das dann auf einer
offenen Feuerstelle zur Verbrennung während
der Nacht gebracht wurde. So. mit diesen
offenen Kohlen- oder Holzfeuer haben noch
ms 184g die beiden Türme von Nidingen im
Kattegat den Seefahrern ihren Weg gewiesen.

Es dauerte ein ganzes Jahrhundert , ehe

man zur Verwendung von Oellampen über¬
ging. und erst im zweiten Jahrhundert der
Geschichte der Feuerschiffe kam das Kohlen¬
gas. das Azethylen-Gas sseit 18811 zur Ver¬
wendung. Der jüngsten Entwicklung gehören
die mächtigen elektrischenScheinwerfer auch
auf den Feuerschiffen an. wie beispielsweise
der mit 270 000 Kerzen auf dem Maas -Feuer¬
schiff vor dem Hoek van Holland.

Heute sind es zum Teil große Schiffe bis
zu 700 Tonnen Wasserverdrängung mit gewal¬
tiger Lichtquelleund riesigen Nebelhornappara¬
ten, die eine Besatzungoft von 15 Mann und
mehr zu ihrer Bedienung erfordern. Man hat
es mit Hilfe von pilzförmigenAnkern, zuweilen
von vier Tonnen Gewicht verstanden, auch die
Schwierigkeit zu überwinden, solche Leucht¬
schiffe mit einiger Sicherheit auch im tiefen
Wasser auf dem Grunde zu verankern. Das
Feuerschiffzwischen Landsend und den Szilly-
Jnseln im englischen Kanal ankert auf 42
Faden. Und das amerikanische Nantucket-Feuer-
schiff bei nur 41 Meter Entfernung vom
Lande in 30 Faden Wassertiefe. Dieses letztere
ist fast jedem Seemann wohlbekannt, den den
Atlantik-Trip gemacht hat. Mit einer Länge
von fast 40 Meter bei einer Besatzung von
16 Mann, ausgerüstet mit einem 3000kerzigen
Scheinwerfer, der verdunkelt werden kann,
dazu mit Radio-Empfangsstation. Dampfnebel¬
pfeife, Unterwasserschallapparatur und eigener
Dampskraft mit Oelfeuerung ist dieses Schiff
eines der größten und berühmtesten der Welt.
Die allerneuesten Feuerschiffe, so das von
Nortb-East-End. das im Jahre 1926 ausfuhr.
sind sogar mit Dieselmotoreausgestattet. Durch
die eigene Motorkraft wird die Losreißung und

Zerstörung der Feuerschiffe an der Küste ver¬
mieden.

Für das Aeußere dieser merkwürdigenFahr¬
zeuge ist charakteristisch der auffällige Anstrich
meist rotfarbig, der sie auch am Tage weithin
sichtbar macht. Auf einen nicht eben hohen
Mast ist der Leuchtapparat angebracht dar¬
unter Nebelhörner und Dampfsirenen. Einige
Feuerschiffe in England führen auch wohl eine
Äzethylen-Nebelkanone zur Abgabe von Warn¬
schüssen. Fahrstraße und Landnäbe ankündend

Mit der Entwicklung der Feuerschiffe hat
auch die Entwicklung der Scheinwerfer-Appara¬
turen gleichen Schritt gehalten: aber sie ist auch
für die schwimmendenLeuchttürme von denen
der gemauerten und feststehendenLeuchttürme
nicht verschieden. Die Vervollkommnung der
Leuchtapparaturen, vor allem ihre mechanische
automatischeTätigkeit hat aus dem Leucht¬
schiff gleichsamkleine schwimmende Geschwister
hervorgehen lassen, in den Leucht- und Heul¬
bojen. die heute in den Hauptfahrwassern der
Weltschiffahrt gewissermaßendie Bordschwellen
abgeben. So haben auf den großen Seen
Nordamerikas die Bojen die früher dort
auch verankerten Feuerschiffe gänzlich verdrängt.
Für die doch nicht allzu großen Entfernungen
genügt auch die geringere Lichtquelleder Boje.

Es braucht nicht weiter ausgeführt zu wer¬
den. welche ungeheure Ersparnis an schwierigen
Untergründen, wo ein Leuchtturm nur mit
unoe- euren Kosten zu errichten sein würde.
- ---- 7̂ i,eiMfff bedeutet. Ja . oftmals macht es

B-feueruna" der Seewege überhaupt erst
apa-'messen möalick- So sind sie die letzten
Lichtsvender und Weaweiser auf den Haupt¬
straßen des Seeverkehrs, ehe die Schiffe in dis
unendliche Weite des Weltmeeres binausziehen.

DnienWOe.
Neapel. Hafenviertel. Markt Ich sehe zwei

dicke Leute an einem Verkaufsstand beobachtend
stehen. Mit Kennerblickstelle ich fest: Sachsen.
Ich schlendere darauf zu, postiere mich in der
Nähe, lausche:

„Massen das da?"
„Das missn Fische sein."
„Fui Deiwl. Die sähn ja so glidschj aus."
„Du warde mal jädzd weeß'ch was das für

Viehzeuch is. Das sind geine riechdchn Fische."
„Da sind das wohl nachher falsche Fische?"
„Du mußd mich ausreden lassn. Das sind

Dindnfische."
„Schwimmndie immerzu in Dinde rum?"
„Aejja. Die broduzieren Dinde."
„SchwarzeDinde?"
„Nu nadierlich."
„Das is absolud nich nadierlich. Warum

missn die denn schwarze Dinde fabrizieren? Es
gibd doch auch blaue Dinde."

„Nein, die broduzieren schwarze Dinde."
„Wieviel mach wohl so ä Fisch gosdn?"
Der Sachse wendet sich an den Verkäufer:

„Ewanda gosda?" Und deutet dabei auf den
Fisch.

„Tre Lire", ist die Antwort.
„Drei Lire! Der is wohl verriggd. Für drei

Lire, da gann ich mir ja ä halben Liddr richdche
Gobierdindegaufen. Drei Lire für soä lumbjn
Fisch. Der will uns wohl reinlein ! Der dengd,
mid uns gannr Schindludr dreibn." Entrüstet
schiebt das Ehepaar ab. Ich höre noch, wie er
wütend sagt: „Wahrscheinlichhad uns der für
Amerigganer geh>.ldn . . . "

Kurt  Miethks,
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AadeftödKche Umschau.

Zwei Festnahmen.
Aufsehen erregte gestern nachmittag gegen

6-30 Uhr ein Betrunkener , der nach einigen
Kreuz - und Ouerzügen mit seinem Rade in der
Eökerstraße neben der Kunsthalle landete , um
dort seinen Rausch auszuschlafen . Der dienst¬
tuende Schupobeamte bemühte sich vergeblich,
ihn zum Weitergehen zu bewegen . Tin Po¬
lizeiwagen muhte für die Fortschafung dieses
Mannes herbeigerufen werden - — Festgenom,
men wurde ferner am Abend in der Erenzstrahe
ein Radaubruder . Er hatte des Guten zuviel
getan und trieb es soweit , daß ein Wachtmeister
ihn mit zur Wache nahm.

Heute Werft -Bertrauensmännersitzung.
Wir weisen auch an dieser Stelle auf die

heute abend um 7.30 Uhr im Saale des Ge¬
werkschaftshauses stattfindende Vertrauens-
männerversammlung hin . Zutritt haben die
Vertreter sämtlicher am Werft -Tarifvertrag be¬
teiligten Organisationen . Mitgliedsbuch und
die Vertrauensmännerkarte find am Saalein¬
gang vorzuzeigen . Da die Versammlung sehr
wichtig ist, haben sämtliche Vertrauensmänner
zu erscheinen.

Sprengübungen am Heppenser Fort.
Am 28. Juli finden von 10.30 Uhr bis 12,30

Uhr auf dem aufgespülten Gelände bei Fort
Heppens Sprengübungen der 4. Torp .-Halb-
flottille statt . Das Gelände , mit Ausnahme des
Badestrandes , wird gesperrt , Der Deich zwischen
Fort Heppens und der Südecke des aufgespülten
Geländes wird aus Sicherheitsgründen während
der Sprengübungen für den Verkehr ebenfalls
gesperrt.

Stiftungsfest des Wilhelmshavener Schützen-
vereins.

Der Wilhelmshavener Schützenverein , wohl
der älteste Verein der Jadeftädte , beging am
Sonntag sein 71. Stiftungsfest in der Form des
üblichen Schützenfestes - Vom besten Wetter
begünstigt konnten die Schießveranstaltungen
durchgeführt werden . Sonntag nachmittag fand
eine Festtafel statt , bei der Äereinsvorsttzender
Hartmann die Ansprache hielt . Im Verlauf
der Tafel wurden die Schützen Grashorn , oer
Ehrenpräsident des Vereins , sowie Hartmann
und Levy für ihre treue Mitgliedschaft aus¬
gezeichnet . Bei allerlei Abwechslung und in
froher Stimmung ging die Tafel zu Ende , Das
Königsschietzen ergab , wie gestern bereits mit¬
geteilt . den Bäckermeister Abels als König,
seine Ritter wurden Noll und Gericke, Sie
wurden abends in der Könjosproklamation ge¬
bührend geehrt . Schießmeister Bahn nahm
dabei Gelegenheit , im Aufträge des Ostsrie.
fischen Schlltzenbundes für ihre Leistungen die
Schützen Noll , Böhling , Greifs . I . S ^ wengel
und Bahn mit den silbernen Sternen und die
Schützen O . Schwengel , Hartmann , Tapken und
Abels mit den silbernen Knöpfen zu bedenken.
In schönster Harmonie ging der ereignisreiche
Tag zu Ende.

Bunter Abend.
Am Donnerstag , dem 28. Juli , veranstaltet

diö Wilhelmshavener Badeverwaltung im
„Parkhaus " einen Bunten Abend . Das Kur¬
orchester spielt unter Leitung von Kapellmeister
Mayer , außerdem sind erstklassige gesangliche
Darbietungen vorgesehen . Eine gut ausgestattetc
Tombola wird sicher lebhaftes Interesse finden.
Das Los kostet zwar SO Pf ., jeder Wilhelms¬
havener Kurgast aber erhält ein Freilos . Der
Eintrittspreis ist äußerst niedrig gehalten.
Sämtliche Kurgäste und Einwohner sind ein¬
geladen.

Ausflug nach Martensiel.
Der Männergesangverein „Arion"  unter¬

nahm am Sonntag seinen Familienausflug nach
dem beliebten Gartenlokal des Herrn Geldes in
Mariensiel , Mit Kind und Kegel wurde der
Anmarsch nach dort unter Gesang frisch froher
Wanderlieder längs des Kanals unternommen.
Bei recht sommerlichem Wetter machte sich in
dem schönen Garten bald ein lebhaftes Tr - ib n
bemerkbar . Spiele aller Art für groß und klein
wechselten einander ab . Der Sonntag stand im
Zeichen des deutschen Liedes , denn in Frank¬
furt am Main wickelte sich das 11. Deutsche
Sängerbundesfest ab , welches Abertausende deut¬
scher Sänger im Liede vereinte . In liebens¬
würdiger Weise sorgte der Gastgeber Herr Geldes

durch Lautsprecheranlage für Uebermittlung der
Rundfunkübertragung während des Festzuges
in Frankfurt und wohl alle „Arion " - Sänger
hatten den stillen Wunsch , an dem großen Er¬
leben teilzunehmen . Der Chor begnügte sich
jedoch damit , den anwesenden Gästen durch Vor¬
träge ausgewählter Lieder seine Zugehörigkeit
zum Deutschen Sängerbund zu bekunden . Ein
gemeinsamer Rückmarsch aus dem Deiche in
stiller , reiner Abendluft beendete die wohl¬
gelungene „Arion " -Familienveranstaltung.

Von der Reichsmarine.
Der Kreuzer „Köln"  verließ gestern den

Kieler Hafen und kehrte nachmitags dorthin
zurück. Poststation ist bis zum 29. Juli Kiel,
ab 30. Juli Wilhelmshaven . Eintreffen in Wil¬
helmshaven am 30. Juli , 4 Uhr , beabsichtigt . —
Das Artillerieschulboot „Fuchs " ist gestern
früh von Kiel nach Swinemünde in See ge¬
gangen Rückkehr nach Kiel voraussichtlich am
28. Juli . Poststation ist bis zum 27. Juli
Swinemllnde , dann wieder Kiel . — Die Segel¬
jacht „A st a" ist am 24. Juli in Pillau ein¬
getroffen und wird am 28. Juli von dort
wieder in See gehen . — Der Stationstender
,,Frauenlob"  traf am 24. Juli , nachmittags
rn Kiel ein und ßing gestern mittag von dort
nach Schleswig wieder in See . Poststation ist
bis zum 28. Juli Kiel -Wik , ab 29. Juli Wil¬
helmshaven . — Das Fischereischutzboot „Wese  r"
lief am 28. Juli den schottischen Hafen Edin-
burg an.

Nach dem Urwald.
Eine Autobusgesellschaftsfahrt nach dem Ur¬

wald und der Kolonie Heimatzauber am Mitt¬
woch unternimmt der Autobusbesitzer Alberts.

Vom Hafen.
Ausgelaufen sind gestern vormittag Lotsen¬

dampfer „Lotsenkommandeur Krause " und See¬
zeichenfahrzeug „Schillig " zu Vermessungsarbei¬
ten , Das Stammfeuerschiff „Minsenersand " hat
seine Jahresinstandsetzung auf der Marinewerft
beendet und im Hafen festgemacht . Es wird
demnächst wieder auf Station ausgelegt werden.
Lotsendampfer „Rllstringen " ist gestern vor¬
mittag in See gegangen und hat am selben Tage
um 14.40 Uhr Helgoland mit Nordkurs passiert.

RLstersiel . Segelregatta des Rüster-
sieler Segler . Clubs.  Am Sonntag
herrschte schon in aller Frühe ein reges Leben
im Rüstersieler Hafen , Ein großes Transparent
zeigte das Ereignis des Tages an . Der Hafen
trug reichen Flaggenschmuck . Bei eintretendem
Hochwasser um 5 Uhr setzten sich sieben Fahr¬
zeuge in Bewegung , um gegenseitig in ftied.
lichem Wettstreit ihre Kräfte zu messen- Es
fuhren zwei Klassen , .4 und 8 , Klasse 4 waren
Boote über acht Meter , Klasse 8 unter acht
Meter . Als alle Boote die Ziellinie passiert
hatten , gingen alle vor Anker , um so die Flut
abzuwarten und dann die Rückfahrt anzutreten.
Die Boote nahmen um 12 Uhr wieder Auf¬
stellung vor der Startlinie . Bei drehenden
Süd - und Westwinden kreuzten die Segler wie¬
der dem Ausgangspunkt , der H.-B .-Tonne , zu.
Folgende Resultate wurden erzielt : 4-
Klasse: „Möwe ", Gesamtzeit 3 Std . 12 Min.
36 Sek . 1. Preis ; „Schwalbe " , Gesamtzeit
3 Std . 31 Min . 86 Sek ., 2. Preis ; „Seeteufel " ,
Gesamtzeit 3 Std . 38 Min . 46 Sek .. 3. Preis . —
6 - Klasse: „Gertrud " , Gesamtzeit 3 Std . 19

Min . 10 Sek ., 1. Preis ; „Seestern " . Gesamtzeit
3 Std . 38 Min . 29 Sek .. 2, Preis ; „Hanna " ,
Gesamtzeit 3 Std - 47 Min . 32 Sek -, 3. Preis;
.Lugendboot " , Gesamtzeit 3 Std . 80 Min . 47
Sek -, 4. Preis . Um 8 Uhr nachmittags war
alles wieder im Hafen , wo sich eine stattliche
Anzahl Zuschauer eingefunden hatte , die die
Segler bei ihrer Ankunft stürmisch begrüßten.
Am Sonnabend findet beim Vereinsmitglied
Haake die Preisverteilung mit nachfolgendem
Ball statt.

Sande . Eiserne Front.  Heute Diens¬
tag , abends 7.39 Uhr Antreten bei P Pfeiffer
mit Fahrrad zur Abfahrt nach Mamenstel.

Düsseldorfer Autobus bei Ellenserdamm
verunglückt.

Heute morgen gegen acht Uhr suhr ein
Düsseldorfer Verkehrsauto bei Ellenserdamm in
der Kurve nach Steinhaufen mit voller Kraft
gegen einen Baum . Der Kühler wurde völlig
zusammengedrückt , ebenso zerbrachen im Wagen
fast alle Bänke und die Fenster , wodurch säst
alle Insassen erhebliche Verletzungen erlitten.
Es handelt sich « m Sportler aus Düsseldorf,
die sich aus einer Fahrt durch Nordwestdeutsch¬
land befanden und aus Wilhelmshaven kamen.
Nachdem die Verletzten verbunden waren , wur¬
den alle zum nahen Bahnhof gebracht , um die
Reise mit der Bahn sortznsetzen. Als Ursache
des Unfalls wird eine Störung in der Steue¬
rung angenommen.

Delmenhorst . Den Freund ange¬
schossen.  Ins Krankenhaus eingeliesert
wurde ein junger Mann aus Jprump . der

einem Freunde seine Schußwaffe vorzeigon
wollte . Dabei kam er dem Abzugsbügel zu
nahe , der Schuß ging los und traf den Mann
in den Oberschenkel . Ein Arzt ordnete die
Uebersllhrung ins Krankenhaus an.

Strücklingen . Wieder der nasse Tod.
Der elfjährige Sohn des Einwohners Schmidts
geriet beim Baden in eine Untiefe und ertrank.
Die Leiche konnte nach einigen Stunden ge¬
borgen werden . Der Ertrunkene war der ein¬
zige Sohn seiner Eltern.

Ramsloh . Amtsniederlegung des
Gemeindevorstehers.  Wie das „Land¬
volk" berichtet , hat Gemeindevorsteher Bitter
sein Amt niedergelegt . Bitter ist bekanntlich seit
der diesjährigen Landtagswahl Abgeordneter
des Zentrums im oldenburgischen Landtag.

Cloppenburg . Das ärztliche Sprech¬
zimmer mit der Gefängniszelle
vertauscht.  Hier hatte sich ein angeblicher
Arzt niedergelassen , der zwar nicht die geringsten
Kenntnisse von der ärztlichen Wissenschaft ' be¬
saß , aber trotzdem — oder gerade deshalb —
einen recht großen Zuspruch hatte . Wer be¬
schreibt daher das Staunen des freundlichen
Hauswirtes , als eines Morgens in der Frühe
ein Vertreter der heiligen Hermandad sich im
Hause einfand und augenscheinlich für den Herrn
Dr . med. großes Interesse an den Tag legt «.
Es ging aus den Aeutzerungen des Kommissars
klar und deutlich hervor , daß es sich im vor¬
liegenden Falle weniger um einen praktischen
Arzt , als vielmehr um eine von Oldenburg aus
seit längerem steckbrieflich verfolgte Person
handle . Nunmehr begab man sich in das Schlaf¬
zimmer des Herrn Doktors , wo die bewaffnete
Macht dem kaum aus süßen Schlummer Erwach-

krönt.
Am Donnerstag,  dem 28 . Juli , abends 8 Uhr,

Grotze Wahlkundgebung
in den „Central Halle  n " , Peterstraße:

Es spricht der Reichstagskandidat Redakteur Karl Raloff,  Hannover:

Um die Freiheit! Massen heraus!

ten erstens seine Nichtapprobierung als prakti¬
scher Arzt und zweitens die Identität mit dem
Steckbriefonkel in etwas unhöflicher Weise auf
den Kopf unumwunden auszusprechen sich er,
laubte . Nunmehr bat der Aermste um Erlaub¬
nis , sich zunächst seinem Negligee zu entziehen
und mit den entsprechenden Kleidungsstücken
versehen zu dürfen . Das wurde ihm zugestanden.
Trotz zweimaliger Fluchtversuche gelang es end¬
lich, den Wiederergriffenen nach Cloppenburg
und von da nach Vechta zu bringen.

Nordenham.
Böse Folgen einer Spielerei . Ein Sjähriger

Junge hielt einem 12jährigen Mädchen eine
Schreckschußpistole vor das Gesicht und drückte
dann ab . Das Schwarzpulver drang in die Haut
ein und setzte sich fest, wodurch das Gesicht ent¬
stellt ist. '

Unfall . Der 10jährige Werner Jungblut aus
Nordenham wurde bei Hammelwarden von einem
Kraftwagen angefahren und erlitt dadurch einen
Beinbruch.

Vom Midgard -Pier . Erwartet wird heute
das Motorschiff „Arna " zum Koksladen.

Freiwillig aus dem Leben geschieden. In
Oldenburg erschoß sich der beim Finanzamt Vut-
jadingen beschäftigte Steuerpraktikant H. aus
Nordenham . ^

Hühnerdiebstahl . Bei dem Landwirt Sch,
in Atens wurden vier Hühner gestohlen.

Einswarden . Achtung , Eiserne Front!
Die Eiserne Front beteiligt sich vollzählig an der
heutigen Hünlich -Versammlung in Blexen . Mor¬
gen , Mittwoch , geht die gesamte Eiserne Front
nach Schweewarden,

Schissahrt und Schiffbau.
Nordenhamer Fischdampfer -Berkehr . Heute

zum Markt gewesen : „Bielefeld " , von der Nord¬
fee in Geestemünde . — Abfahrt heute : „Mün¬
chen" , Kapitän Buß , nach der Nordsee ; »Ber¬
lin " , Kapitän Renken , nach der Nordsee ; ,,Würz¬
burg ", Kapitän Türk , nach der Nordsee ; „Del¬
menhorst ", Kapitän Kiel , nach Island.

Richtiger gesagt.
„Sie haben mit der Tanzerm Jsabella eins
cht hindurch gezecht? Da hat Ihre Brief,
be wobl ikr Äeußerstes hergeben müssen?

Briefkasten.
Silberhochzeit . Die Eheleute Georg Loers

begehen ' am morgigen 27. Juli das Fest der
Silberhochzeit . Sie wohnen in Rüstringen,
Wasserturmstraße 4.

IadeWdtMe
vartemngeleoenheitem.

Kindersreunde . Gruppen Aldenburg-
Schaar : Donnerstag , Fahrt . Ab¬
marsch 8 Uhr vom Heim . Turn - und
Badezeug mitbringen . Turmfalken:

Donnerstag , 5 Uhr , Zausestunde.
Im Zeichen der Eisernen Front ! Fahnen,

Wimpel und Abzeichen sind noch zu haben rm
Parteibüro , Peterstraße 78, I.

Bezirk Wilhelmshaven . Bezirksversammlung
(Schufo —Stafo ) am Donnerstag , 28. Ink,
abends 8 Uhr . im „Werftspeisehaus " (großes
Beamtenzimmer ) . Führersitzung um 7 Uhr.

Bezirk Bant . Versammlung der Stafo am Mitt¬
woch, dem 27. Juli , abends 8 Uhr , im Ge¬
werkschaftshaus.

Bezirk Heppens . Bezirksversammlung (Schufo - -
Stafo ) im Mittwoch , dem 27. Juli , abends
8 Uhr , in „Stadt Heppens " , Lilienburgstratze.

Reichsbanner
Schwarz-Roi-Gold.

Reichsbannerkapelle . Heute pünktlich 7 Uhr:
Blasprobe im „Elysium " ._ _

Für die Schriflleikung verantwortlich : Rein»
hard Nieter,  Rüstringen . — Druck und

Verlag Paul Hug  L Co . Rüstringen.
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Ortsausschuß Wilhelmshaven -Rüstringen

Heute, Dienstag , den 26. Juli , abends 7.36 Uhr,
für alle am Tarifvertrag der Marinewerft be¬
teiligten Organisationen

AtttrmMiimiMiii
im Sitzungssaal des Gewerkschastshauses.

Mitgliedsbuch und Bertrauensmännerkarte
sind am Eingang vorzuzeigen Der Vorstand.

IM » M »« kk-!!W»O
Verwaltungsstelle Wilhelmshaven - Rüstringen.

Am Mittwoch , dem 27 . Juli , abends 8 Uhr
findet eine wichtige

MMnmWuiIiillg
im Gewerkschaftshause statt . Das Erscheinen der
Privatkollegen ist restlos erforderlich.

Zahlreiche Beteiligung erwartet
Die Ortsverwaltung.

dl8 . Die Kontrolle der erwerbslosen Kollegen
findet um 7.45 Uhr statt.

Ulst« WiktsAst„Kktlj"
Nordseestraße 6, wird pachtfrei.

' Interessenten wenden sich an
H . Feldmanu , Ltlienburgstraße 47».
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Zentrumspartei
der Jadestädte

Mittwoch , den 27 . In « , abends 8 .30 Uhr,
im Kolpinghaus r

Unbedingt zuverlässig
repariert jede

ULK*
zu wirklich  soliden
Preisen

Thema:Jas Zentrum im Angriff.
Der Vorstand.
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Gorguloss vorm Schwurgericht
Gestern begann- er Variier Senfattonsproretz.

Ws dem Oldenburger Lande.
Warum nicht Tors?

-tsr. Es ist nicht das erste Mal , daß dem Torf
als Brennstoffeine bessere Zukunft vorausgesagt
wird, wie es in diesen Tagen anläßlich der Er¬
findung des Direktors des Ahlhorner Charitas¬
heims geschah, worüber auch das „Volksblatt"
berichtete. Wenn die Arbeiten und Versuche
ia Ahlhorn und entsprechendeLaboratoriums-
untersuchungen auch wirklich zu dem Ergebnis
einer einwandfreien Brennweise in Zentral¬
heizungskesseln geführt haben sollten, und war-
rini sollten sie es nicht, so werden sich ausschwei¬
fende Hoffnungen auf größeren Torfverbrauch
kaum erfüllen. Ganz davon abgesehen, daß die
Besitzer von Zentralheizungen mit Koksfeuerun-
aen nur in ganz seltenen Fällen geneigt sein
werden, ihre bisher bestens bewährte Anlage mit
nicht unerheblichenKosten in eine solche umzu¬
wandeln, über die wenig Erfahrungen vorliegen.
Selbst wenn eine gewisseVerbilligung bei der
Torfheizungherauskäme, so wird die Ersparnis
doch nicht so groß sein, um die übrigen Nachteile
willig in Kauf zu nehmen. Deren bleiben aber
immer noch eine ganze Menge. Hat es der Torf
doch nicht einmal vermocht, bei den gewöhnlichen
Oefen und Herden das Feld zu behaupten. Erst
recht wird er also nicht den hochwertigenKoks
aus den Zentralheizungen verdrängen.

Als in Oldenburg die ersten Eisenbahnen
anfingen zu qualmen, biß der Rauch der Lokomo¬
tiven die staunende Bevölkerung in altbekannter
Art in die Augen. Wurde doch das neue Feuer¬
roß ebenso mit Tors geheizt wie die heimische
Feuerstelle. Doch bald war es mit der Freude
der Torfgräber vorbei. Im Gegenteil, da durch
den Funkenflug der Lokomotivenoft die ganze
Torfernte eines Sommers in den Mooren ver¬
brannte, Hub darob natürlich ein gewaltiges
Schimpfen an. Darüber hinaus wurde selbst bei
den mitten durch die Torfmoore gehendenBah¬
nen nur noch Kohle verwandt. Zum Verdruß der
Kahnschiffer und der Fuhrleute schob sich die
Eisenhahn höchstens als Konkurrenz beim Ab¬
fahren des Torfes dazwischen. Erst recht hatten
die braunen Brote auf den Dampfschiffen keinen
Eingang finden können, obgleich es auch da nicht
an ernsthaften Versuchen gefehlt hat.

Doch wann ließe der Mensch die Hoffnung
fahren? Die Elektrizität begann die Welt zu er¬
obern. Leicht ließ sich der erzeugte Strom zu den
vielen Verbrauchsstellenleiten. Es machte also
nicht viel aus, wenn die Ueberlandzentralen
weitab im Moor lagen. Oldenburgs Dichter,
August Hinrichs, begeisterte sich an dem Stoff
und ließ alle Katen und Viehställe seiner Hei¬
mat mit vortausendjähriger Sonne beleuchten.
Seine liebe Staatsregierung hatte aber weniger
dichterischen Schwung und überließ es lieber
den Preußen, die Moorhexe zu vertreiben. Die
gruselige Einsamkeitder ostfriesischen Moore zer¬
störten sie zwar gründlich, der elektrische Funke
durchzuckt gewaltige, das Land beherrschende
Kabel, die jüngeren Moordamen lockern sich ihr
Haar mit dem elektrischen Föhn so gerne wie das
Stadtfräulein ; doch der Torf hat es sich ge¬
fallen lassen müssen, daß man ihn auch hier zum
Aschenbrödel unter den Brennstoffen verdammte.
Kaum hatte er gezeigt, daß er sich auch unter den
größten Dampfkesseln gut verbrennen läßt, so
stellte man Kohlenkessel daneben, weil man ohne
sie einfach nicht fertig werden konnte.

Als aber der große Krieg kam, und alles was
Kohle hieß gebraucht wurde, die große menschen¬
mordendeFeuerwalze zu Heizen, wie hoch stieg
da unser schwarzbraunerFreund, wenn er auch
meist grün und grau, in Ehre und Ansehen. In
die vornehmsteStadtküchedurfte er da kommen.
Zwar gab es dort viele Tränen , denn er konnte
nun einmal das Beißen in den Augen und das
Kratzen im Hals nicht lassen, aber was schadete
das schon, wenn nur die Kohl- und Wassersuppen
überhaupt warm wurden. Und weil er sich als
der Retter in der Not erwiesen hatte, strengten
sich wieder viele gelehrten Köpfe und findigen
Hände an, ihm den Ehrenplatz zu erhalten. Doch
die Menschen sind nun einmal der Undank selbst,
und so kam die Kohle nicht nur wieder in Küche
und Stube an die Stelle des Torfes, sondern
auch all die neuen Torffeuerungen in den Fa¬
briken sind mit vielen anderen Herrlichkeiten
verschwunden.

VerSchwund des Zahnschmelzes
Säureüberschuß im Mund. — Zerstörung wäh¬
rend des Schlafs. — Ein einfaches Mittel zur

Vorbeugungund Behebung.
Eine der häufigsten, unangenehmsten und

für die Erhaltung der Zähne gefährlichstenEr¬
scheinungenist der Schwund des Zahnschmel¬
zes. der. oft lange Zeit hindurch unbeachtet,
schließlich zu sehr störenden Schmerzempfindun-
gen und sogar zum Verlust des Zahnes führen
kann. Es handelt sich um keinen eigentlichen
Schwund, wie etwa das Dünnerwerden der
Haars oder die Veränderungen der Haut im
Alter, sondern immer sind andere Ursachen vor¬
handen. und zwar sind diese äußeren Einflüsse
chemischer und mechanischer Natur . Oft findet
man in der Verwandtschaft der Patienten , die
An Zahnschmelzschwund leiden. Rheuma. Gicht.
Rieren- oder Gallensteine, — Leiden, die auf
einen Ueberfluß von Harnsäure zurückzuführen
und, denn dieser häufig familiär auftretende
Harnsäureüberschußverschuldet auch das Zahn¬
leiden. Der Zahnfleischsaum wird nur noch
mangelhaft durchblutet, er tritt zurück, infolge¬
dessen liegt das Zahnbein frei und ungeschützt
vor Säureeinflüssen. Die Säure löst den Kalk
des Zahnes auf und nun schreitet die Zer-
aorung unaufhaltsam vorwärts.
. . Bisher hatte man immer angenommen, daß

scharfen Zahnbürsten eine mechanische Schä¬
digung des schon angegriffenen Schmelzes be¬
dingen. Landsberger weist aber nach, daß dies
^.ne falsche Vorstellung war . daß vielmehr die
Appen, die Wangen und die Zunge den Zahn¬
schmelz schädigen. Man glaubte in den im-
vftr tiefer werdenden Rinnen am Zahnhalse

Spuren der Zahnbürste zu erkennen und
me Tatsache, daß die Rinnen auf der linken
, mte dxr Zahnseite weit tiefer sind als auf der
rechten, erklärte man mit der größeren Kraft
Ar rechten Hand, die die Zahnbürste führt,
^ver merkwürdigerweise treten diese Rinnen
euch bej Personen auf. die die Zahnbürste nur

Pariser Brief.
Der tragische Tod des französischen Staats¬

präsidenten Paul Doumer, der von dem Russen
Pawel Eorguloff erschossen wurde, soll in dem
gestern vor den Geschworenen des Pariser
Strafgerichtes begonnenenProzeß gesühnt wer¬
den. Der Andrang zu diesem Sensationsprozeß
ist bereits seit Wochen ungeheuer groß. Aus
aller Herren Länder kommen Gesuche um Platz¬
anweisungen; fast alle großen in- und aus¬
ländischen Zeitungen entsenden ihre Bericht¬
erstatter. Infolgedessenwird für das Publikum
nur sine beschränkte Kartenanzahl zur Ver¬
fügung stehen, um so mehr als eine ganze Reihe
von Sachverständigen und Vertretern großer
Körperschaftenwegen Platzmangels in dem für
das Publikum bestimmtenRaum Platz nehmen
müssen wird.

S. Mai 1832.
Am 6. Mai 1932 wurde die große Pariser

Buchausstellungdurch den Präsidenten Doumer
eröffnet. Der berühmte französische Schrift¬
steller Clauds Fairere , dessen erfolgreichster
Roman merkwürdigerweise den Titel : „Der
Mann, der den Mord beging", trägt , hatte
einen eigenen Bücherstand, der von seiner
Gattin bedient wurde. Sie legte den Besuchern
die Werke ihres Mannes vox und verkaufte sie
zu besonderenPreisen, da der Erlös für wohl¬
tätige Zwecke bestimmt war. Farrere stand
neben seiner Frau und schrieb in jedes verkaufte
Buch eine Widmung.

Präsident Doumer besichtigte gerade, be¬
gleitet von den Veranstaltern der Ausstellung
und von dem Chef der Pariser Sicherheits¬
polizei Euichard. den ersten Ausstellungsraum,
als an den Bllcherstandvon Farrere ein hoch¬
gewachsener Mann trat und sich von Frau
Farrere die Werke ihres Mannes vorlegen ließ.
Während Doumer sich langsam diesem Stand
näherte, wählte der Unbekannte zwei Bücher,
bat um die Widmung und bezahlte statt der ver¬
langten SO Frank zwanzig Frank mehr, mit der
Bemerkung, man müsse für wohltätige Zwecke
höhere Preise ansetzen. Dann begann er,
scheinbar achtlos, in den gekauften Büchern zu
blättern.

Fünf mörderische Schüsse.
Da Frau Farrere sah, daß Präsident

Doumer, der vor Jahren ihr Trauzeuge war,
sich ihr näherte, bat sie den Unbekannten, sich
von ihrem Bücherstand zu entfernen. Dieser kam
ihrer Aufforderung nicht nach, worauf Farrere
den PolizeichefEuichard auf den seltsamen Be¬
sucher aufmerksam machte. Unterdessen trat
Doumer auf Frau Farrere zu, kaufte ihr einige
Werke ab, unterhielt sich einige Augenblicke mit
ihr und verabschiedete sich dann mit den
Worten: „Auf Wiedersehen!"

Im selben Augenblickkrachten nacheinander
fünf Schüsse. Getroffen in die Schläfe, ins Ohr,
in die Schulter sank der 78jährige Staatspräsi¬
dent in die Knie, versuchte sich zu erheben, brach
aber im nächsten Augenblick zusammen. Farrere,
der den widerspenstigenBesuchernicht aus den
Augen gelassen hatte und den Präsidenten gegen
diesen schützen wollte, empfing eine leichte Ver¬
letzung am Arm; auch Euichard wurde leicht
verletzt, dem es gelang, den Attentäter zu ent¬
waffnen. Auf diesen stürzten sich die Anwesen¬
den, und er wäre zweifellos gelyncht worden,
hätte ihn nicht die Polizei schleunigstdavon-
geführt. Es stellte sich heraus , daß er auf Grund
einer Journalistenlegitimation , die auf den

Nicht einmal die Bäcker sind bei ihrem alten
Freunde im gebührenden Umfange geblieben,
obgleich sich der Weißtorf zum Backofenheizen
besonders eignet. Einzig die Klinkerziegeleien
haben ihm die Treue bewahrt, weil nur mit
Torf der richtige blaue Klinker erzielt werden
kann. Und wenn die BockhornerKlinker in der
ganzen Welt berühmt geworden sind, so verdan-

wenig benutzen, also mußte diese Erklärung
falsch sein.

Wenn wir. wie zum Beispiel im Schlaf,
den Mund geschlossen halten, dann zieht beim
Einatmen der Luftstrom durch die Nase, den
Rachenraum und die Luftröhren in die Lunge.
Dieser Luftstrom reißt nun auf seinem Wege
ins Innere auch die Luft der Mundhöhle mit
sich und es entsteht dadurch in dem geschlosse¬
nen Mund ein luftverdünnter Raum, der auf
Wange und Lippen saugend wirkt. Wange und
Lippen legen sich daher immer fester an die
Zahnhälse und pressen die im Munde vorhan¬
dene freie Säure dadurch immer fester in die
vertieften Rinnen des Zahnhalses hinein. Da
die Muskulatur rechts stärker ist als links,
wird die Saugkraft gehemmt und die Rinnen
pflegen rechts weniger stark ausgeprägt zu sein.

Der Eckzahn wird meist zuerst in Mitleiden¬
schaft gezogen, denn, da er die Ecke der Zahn-
reihe bildet, springt er am meisten hervor, so
daß ihn Wange und Lippe am straffesten um¬
spannen. Auch an den Kauflächen erkennt man
im vorgeschrittenenStadium die Wirkung der
Säuren verstärkt durch den mechanischen Reiz
des Kaudruckes.

Als Vehandlungsmaßnahmen kommen alle
Vorschriften bezüglich der Diät und der Le¬
bensweise in Frage, die man bei Gichtkranken.
Steinleidenden ufw. mit Ueberschußan Harn¬
säurebildung verordnet. Das Mundwasser muß
mit doppelkohlensauremNatron vermischt wer¬
den oder mit Mittrium . Vor allem aber ist
dringend anzuraten, daß mit diesem Wasser
der Mund nicht nur des Morgens, sondern
auch am Abend vor dem Schlafengehen gründ¬
lich durchgespültwird, damit die Zähne in der
Nacht vor der sich stärker entwickelndenSäure
geschützt werden. Eine allzu rauhe Zahnbürste
soll man vermeiden.

Diese einfachen und für jeden durchführ¬
baren Mittel können auf wirksame Weise das
lästige Zahnleiden verhindern, oder, wo es
besteht aufhalten. Dr. med. O. B.

Namen Paul Brede ausgeschrieben war, Einlaß
Mi Ausstellung erhalten hatte ; sein wirklicher
Name war Paul Gorguloss, gebürtig im russi¬
schen Donkosaken-Eebiet, Arzt und Begründer
der sogenannten „grünen Partei " zur Abwehr
des Bolschewismus.
Beruf: Mörderdes französischen Präsidenten.

Doumer wurde ins nächstgelegene Kranken¬
haus überführt, wo er am nächsten Tag um
vier Uhr morgens starb. Den Attentäter unter¬
zog man noch am selben Tage einem eingehen¬
den Verhör, wobei er anfangs den Eindruck
eines Geistesgestörten erweckte. Er hatte sich
auf einer Visitenkarte als Mörder des französi¬
schen Präsidenten bezeichnst und behauptete die
Absicht gehabt zu haben, auch den tschechischen
Präsidenten Masaryk und den deutschen Reichs¬
präsidenten Hindenburg zu erschießen. Als
Grund seiner furchtbaren Tat gab er den Haß
gegen den Bolschewismus an ; er machte den
Franzosen den Vorwurf, mit den Russen Ver¬
handlungen ausgenommenzu haben, sprach ganz
wirr von seiner Absicht, die im Ausland
wohnenden Weißrussenzu einer Grünen Front
gegen die Sowjsts zusammenzuschließen und be¬
stritt, Helfershelfer gehabt zu haben.

Die weißrussischen Organisationen, zu denen
er tatsächlich Beziehungen anzuknüpfen versucht
hatte, bezeichnten Eorguloff als einen nicht
ganz zurechnungsfähigen Menschen, mit dem
man jeden Verkehr meiden müßte; manche be¬
zeichnten ihn als Bolschewiken, was auch durch
die aufsehenerregende Rede des damaligen
Ministerpräsidenten Tardieu angedeutet wurde.
Dafür konnten allerdings keine Anhaltspunkte
gefunden werden und von sozialistischer Seite
wurde darauf hingewiesn, daß Eorguloff seiner
ganzen Vergangenheit nach ein Weißrusse sei
und die Sowjets glühend hasse.

Der Attentäter verließ kurz nach dem kom¬
munistischen Umsturz sein Vaterland und lebte
einige Jahre in der Tschechoslowakei, wo er sich
als Arzt betätigte und heiratete. Die Ehe ging
bald in Brüche und auch die Versuche Gorgu-
loffs, sich schriftstellerisch zu betätigen, schlugen
fehl. Da ihm wegen verschiedenerPerfehlun¬
gen die Ausübung des ärztlichenBerufes unter¬
sagt wurde, verließ er die Tschechoslowakei und
kam nach Frankreich. Im Jahre 1931 wurde er
wegen unbefugter Ausübung des ärztlichen Be¬
rufes ausgewiesen; er hielt sich mit seiner
zweiten Frau , einer Schweizerin, in Monako
auf, wo er anscheinendden unheimlichen Plan
faßte, den französischen Präsidenten zu erschießen.
Seine Frau wurde kurz nach dem Attentat in
Monako verhaftet, konnte jedoch ksine Angaben
über die Pläne ihres Mannes machen.

Das Berliner Testament.
Am Tage des Attentates erhielt ein Ber¬

liner Verlag ein umfangreiches Paket von
Eorguloff, in dem neben einem Roman¬
manuskript, anscheinend der Biographie von
Eorguloff, auch ein Testament lag. Darin be¬
stimmte Eorguloff, daß der Verlag sein Buch
überall vertreiben und Frau Gorguloss die
Hälfte des Honorars bis zu ihrem Tode aus¬
zahlen solle. Der Verlag verständigte davon die
Pariser Polizei, als die Nachricht von dem
Mord an Doumer bekannt wurde. Ob Eorguloff
wirklich zurechnungsfähig ist, wie im Verlauf
der Untersuchung die Sachverständigen fest¬
gestellt haben, wird erst die Verhandlung er¬
geben, in der die Verteidigung Eegengutachten
erbringen will

ken sie das nicht zuletzt ihrem braunen Lands¬
manne. Aber wenn es den steinernen Gesellen
schlecht geht, und wie sehr teilt er das Schicksal
der Maurer und Pflasterer, so muß der faserige
Moorburscheerst recht Not leiden. So schön es
für die schwer schuftendenMoormänner auch
wäre, wenn sie das kärgliche Bargeld durch bes¬
seren Torfabsatz gründlich vermehren könnten;
die lange traurige Geschichte der Torfverfeuerung
verbietet es, an eine Wendung zum Besserenzu
glauben.

Zur Feuerverhütungauf dem Lande.
Ganz unvergleichlich höher ist verhältnis¬

mäßig die Zahl der Schadenfeuerauf dem Lande
als in der Stadt . Daß die Güter, die im Bau¬
ernhof lagern, und großenteils dessen Baustoffe
in Hohem Maße brennbar sind, ist nicht so sehr
die Ursache der zahlreichenBrände, brauchte es
jedenfalls heute . im Zeitalter der Elektrizität
nicht mehr zu sein. Die leichte Entzündbarkeit
der bäuerlichen Habe sollte aber einen erhöhten
Anstoß geben, die Feuersgefahr soweit als
menschenmöglich zu bannen, das heißt vor allem
jedes offene Licht tunlichst vom Anwesen fern¬
zuhalten. Wie sieht es aber heute oft noch auf
dem Bauerngut aus? — Da wird abends im
Stall . Remise oder Scheune und. wo immer
noch Arbeit zu leisten ist. mit Kerze und Stall¬
laterne herumhantiert : im Bauernhaus selbst
begeht man den Feierabend im spärlichen
Schein der nicht weniger gefährlichen Petro¬
leumlampe. Es bedarf unter diesen Umständen
nicht immer einer groben Unachtsamkeit, um die
Gefahr heraufzubeschwören. Das elektrische Licht
hingegen, das heute fast allgemein unsere
Städte erhellt und auch in den meisten Land¬
gemeinden längst eingeführt ist. bedarf nur ge¬
nügender Wartung und ist dann frei von
Feuersgefahr und dabei sauber, bequem, schön
und wirtschaftlich. In den elektrisch beleuchteten
Wirtschaftsräumen. auf dem elektrisch beleuch¬
teten Hof usw. kann auch nach Sonnenunter¬
gang flott gearbeitet werden: in den elektrisch
gut beleuchteten Ställen ist erst eine zuverläs¬
sige Sauberhaltunq der Tiere möglich. Die
Futtertröge können besser auf ihre Reinlichkeit
geprüft werden und damit unter Umständen
Verdauungs-Krankheiten ferngehalten werden;
wie auch im Hellen Stalle etwa auftretende
Unpäßlichkeiten der Tiere rechtzeitig bemerkt
werden. Die erhöhte Hygiene im Milchviehstall
dank vorhandener elektrischerBeleuchtung ist
eine selbstverständlicheForderung unserer Zeit.
Und wie alle Lager-. Arbeits- und Wirtschafts¬

räume des Gehöfts im Hinblick auf bessere
Zweckerfüllungdes elektrischen Lichts bedürfen,
so auch um nichts weniger das Wohnhaus
selbst. Ein ganz anderes Leben und eine ganz
andere Wohnlichkeit herrschen namentlich im
Winter in der gut elektrisch beleuchtetenStube
als in der nur mit 'einer Petroleumfunsel auf¬
gehellten. Die bäuerliche Familie kann jetzt
genau so wie die Familie der Städter die lan¬
gen Abende zum Lesen, Handarbeiten, Basteln
usw. ausnützen, ohne sich an den Augen zu schä¬
digen. Ganz allgemein wird die Behaglichkeit.
Sauberkeit und Sicherheit sehr wesentlich erhöht
in dem vom Keller bis zum Boden elektrisch
ausgerüsteten Hause. Auch die Dorfstraße er¬
langt erst mit reichlicher elektrischer Beleuchtung
die notwendige Betriebssicherheit, ein freund¬
liches einladendes Aussehen für jeden Einhei¬
mischen und Fremden, der abends die Straße
betritt. Die elektrische Beleuchtung ist nicht
nur die bequemste und sicherste, sondern auch
die billigste. So möge denn auch dis richtige
und reichliche elektrischeBeleuchtung als an¬
erkannter. bedeutender Faktor im Wirtschafts¬
leben zur Gesundung ued Besserung der land¬
wirtschaftlichenVerhältnisse überall im starken
Maße beitragen und sie vor mancherlei Schä¬
den bewahren!

Ihre Lettme
Morgens
Mittags
Abends
ist das VostSblatt

Der Biehversandaus dem FreistaatOldenburg
im Jahre 1831.

Der jetzt vorliegende lleberblick über den
Viehversand aus dem Freistaat Oldenburg aus
dem Jahre 1931 zeigt, daß der Versand gegen¬
über dem vorangegangenen Jahr 1930 bet Pfer¬
den und Rindvieh eine Zunahme, bei Schafen
und Schweinen eine Abnahme erfahren hat. Dis
Eesamtziffern des Viehversandes, der sich im
einzelnen auf fast alle Teile des Reichesund rn
ganz schwachen Ziffern auch auf das benachbarte
Ausland erstreckt, sind folgende: Pferde und
Fohlen 2716 (1930: 2613) , Großvieh und Käl¬
ber 102 047 (98 081), Schafe und Ziegen 5175
(5438), Schweine und Ferkel 767 936 (784 931).
Wir geben nachstehend die Hauptversandgebiets
mit den entsprechendenVersandziffern für die
einzelnen Viehkategorien wieder, bei denen das
Industriegebiet an der Ruhr und am Rhein bei
weitem an der Spitze steht. Es wurden versandt:
nach dem Ruhegebiet, soweit es zur Rheinpro¬
vinz gehört, 168 060 Schweine (132 337), 18 667
Großviel und Kälber (11 677) , 390(140) Schafs
und Ziegen, 11 (18) Pferde und Fohlen; nach
der Stadt Köln 149 988 (146 479) Schweineund
Ferkel, 15150 (15 346) Großvieh und Kälber,
33 (64) Schafe und Ziegen. 3 (7) Pferde und
Fohlen; nach der Rheinprovinz (links des.
Rheins ohne Köln) : 112147 (114 307) Schweine,
7645 (7370) Großvieh, 60 (75) Pferde. 72 (21)
Schafe; nach dem Ruhrgebiet (zu Westfalen ge¬
hörig) : Schweine 32 644 (32 538), Großvieh
8048(6935), Pferde 69 (85) , Schafe 3 (20). Die
benachbarten preußischen Regierungsbezirke
Lüneburg, Stade, Osnabrück. Aurich: Schweine
83 512 (39154), Großvieh 12 019 (12 928),
Pferde 344 (480), Schafe 580 2391). Die Regie¬
rungsbezirke Erfurt und Merseburg: Schweine
22 425 (17 051), Großvieh 2479 (2729), Pferde
und Fohlen 111 (46), Schafe und Ziegen 300
(15). Die Provinz Westfalen (außer Ruhr-
qebiet) , dazu Lippe und Waldeck: Schweine
17 555 (24192), Großvieh 9691632). Pferde 352
(207), Schafe 6 (1). Die Regierungsbezirke
Hannover und Hildesheim, Freistaaten Braun¬
schweig und Schaumburg-Lippe: Schweine 17 334
(25 283), Großvieh und Kälber 8118 (8693),
Schafe 344 (384), Pferde 337 (365). Die Regie¬
rungsbezirke Magdeburg und Freistaat Anhalt:
15 482 (10 668), Großvieh und Kälber 4242
(3680), Pferde 89 (112), Schaff 1 (56). Hessen-
Nassau und Oberhessen: Schweine 13 098
(10 524), Großvieh und Kälber 629 (1356),
Pffrde 147(152), Schafe — (71). In etwa der
gleichen Höhe wie Hessen-Nassau bewegt sich der
Versand nach Baden, nach den Rheinhafen¬
stationen Duisburg und Ruhrort , sowie nach der
Provinz Schleswig-Holstein einschl. Lübeck,
während Groß-Berlin relativ wenig Versand
aufnimmt, nämlich 62992 (8938) Schweins,
2203 (982) Großvieh. 875 (461) Schafe. 25 (86)
Pferde.

Schont die Userschutzbauten!
Die Uferschutz-, Regulierungs- und Damm¬

bauten werden trotz ihrer Bedeutung für die
Landeskultur von der Bevölkerung nicht immer
genügend geschont. Achtlos werden Beschädigun¬
gen der Dämme und Böschungen durch rücksichts¬
loses Viehweiden, Abweiden junger Faschinen¬
triebe durch Schafe, Gänse, Enten usw. zugelas¬
sen oder beim Baden durch Ausreisen, durch mut¬
williges Feueranzünden an Schutzbauten Zer¬
störungen verursacht. BeschädigteDämme und
Böschungensind der Anfang weiterer Wasser¬
angriffe und bedeuten damit erhöhte Hochwasser¬
gefahr. Die Instandsetzungskostensind beträcht¬
lich. Da Verfehlungen solcher Art nicht immer
rechtzeitig festgestellt werden können, ergeht an
die Bevölkerung, insbesonderean die interessier¬
ten Vevölkerungskreise, die dringende Mahnung,
Beschädigungenvon Uferschuhbautenzu unter¬
lassen und auf ihre Beseitigung hinzuwirken.

Neuyork in Not.
Die Stadt Neuyork befindet sich in großen

Finanzschwierigkeiten. Die 147 000 Angestellten
des Magistrats wurden von Bürgermeister
Walker gebeten, auf je ein Monatsgehalt zu
verzichten, um die Stadt vor dem Bankrott zu
bewahren. Sollte der freiwillige Verzicht, durch
den die Stadt Neuyork 26 Millionen Dollar
sparen würde, nicht erfolgen, so wird die Stadt
Neuyork zu einer Gehaltskürzung schreiten.



Bor S0 Zährenwurde Wagners „Parsisal" «rausgefiihrt. Coney Island in Schutt und Asche.
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Dekorationsskizze zu Klingsors Schloß (2. Akt), die der Uraufführung zu Grunde lag. — Am
26. Juli fährt sich zum SO. Male der Tag, an dem in Bayreuth  die Uraufführung des
großen Weihefestspiels„Parsifal" von Richard Wagner stattfand. Das Erscheinen dieses

Werkes erregte damals in der gesamten musikalischenWelt ungeheures Aufsehen.
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Die Trllmmerstätten nach der Niederkämpfung des Brandes. — Eine riesige Feuersbrunft
zerstörteden größten Vergnügungsplatz der Welt, Loney Island bei Neuyork. 1700 Feuer¬
wehrleute, viele Löschboote, ja Flugzeuge, die aus der Luft Anweisungen signalisierten, be¬
mühten sich viele Stunden vergeblich, den Brand einzudämmen, durch den S00 Personen
Rauchvergiftungen erlitten. Mehrere Käuferblocks brannten gänzlich nieder, die Bade¬

anlagen wurden auf weite Strecken hin zerstört.

WM

Johann Schober,  der bekannte österreichische
Politiker , früherer Bundeskanzler und mehr¬
malige Außenminister, ist schwer erkrankt, so

daß ernste Befürchtungen gehegt werden.

Der Mörder des französischen Staatspräsidenten
vor den Richtern.

Gronau zum 3. Ozeanflug gestartet.

Wolfgang von Gronau lBild rechts). der be¬
reits zweimal den Ozean auf der nördlichen
Route über Grönland überquerte, ist jetzt von
der Insel Sylt zu seinem neuen Flug auf der¬
selben Strecke gestartet. Dieser Flug soll end¬
gültig die Sicherheit des nördlichenWeges auch
für einen regelmäßigen transozeanischen Ver¬

kehrsflugdienstbeweisen.

Der Do-rnier-Wal D 20S3. mit dem von Gronau seinen Flug durchführt».

Paul Gorguloff, der am 6. Mai d. I . das
entsetzliche Attentat beging, durch das der greise
französischeStaatspräsident Doumer getötet
wurde. Jetzt wird sich Gorguloff vor seinen

Richtern zu verantworten haben.

Der Entdecker des Herzhormons gestorben,

Professor Haberlandt,  der bedeutende
Innsbrucker Physiologe und Hormonsorscher,
dem außerordentlich wichtige Entdeckungen auf
dem Gebiete der Kerz- und Kirnfunktionge¬
langen, starb an einem Schlaganfall im Alter

von 47 Jahren.

In Eens siegen wieder einmal die „stärkeren Argumente-.
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Die erste Verhandlungsperiode der Genfer  Abrüstungskonferenz endete jetzt mit einem
schrillen Mißton. Wiederum wurde DeutschlandsVerlangen nach einer Rüstungsgleichberech¬
tigung zurückgewiesen, eine Haltung, die sich England und Frankreich aus Grund ihrer über¬

ragenden Machtstellungja leisten können.

Sportkarikatur des Tages.

Leducq , der französische Rennfahrer, ver¬
mochte jetzt bereits seit neun Etappen in dem
so schwierigen Tour-de-France-Rennen dis
Spitze zu halten. Er führt mit einem Zeitvor-
sprang von acht Minuten vor dem Deutsche«

Stöpel.

Botschafter Nadoldy , der deutsche  Dem
gationssührer auf der Abrüstungskonferenz,
klärte in einer großen Rede vor der Konferenz
die EnttäuschungDeutschlandsüber den Verlam
der Verhandlungen und stellte schließlich drs
ultimative Forderung der uneingeschränkten
Rüstungsgleichberechtigung. Würden Frankreich
und England weiter auf ihrem ablehnenden
Standpunkt verbleiben, so würde sich Deutsch'
land  zum Verlassen der Konferenz genöt'N

sehen.
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AntereMmtte Tatsache«
an die in diesen Tage« erinnert werden mutz!

Zu den infamstenVorwürfen gehört der von
der mangelnden Vaterlandsliebe der Sozial¬
demokraten.

Im Munde der Hakenkreuzlerist jeder Jüng¬
ling, der in der gelben Uuniform umherläuft,
ein deutscher Held. Die große Masse der sozial¬
demokratischenArbeiter aber sind Kriegsver-
weigerer, Deserteure, Vaterlandsverräter.

To wenig wir gewillt sind, zu verbergen,
daß wir den Krieg hassen, so sehr wir unsere
Arbeit für den Völkerfrieden jeden Tag uns
jede Stunde fortsetzen, so energisch wollen wir
aber auch den Heuchlern, die obige Vorwürfe
erheben, auf den Mund klopfen. Deshalb muß
gegenüber den Renommisten der Nazis immer
wieder festgestellt werden:

Als der Heimkrieger Herr Dr. Frick wohl-
geborgen in Pirmasens saß, fiel bei Luneville
der sozialdemokratischeAbgeordnete Frank.
Cr und der Welfe Herr von Medem blieben die
einzigen Kriegsopfer aus dem Vorkriegsreichs¬
tag, in dem sehr viele Patrioten saßen.

Als Herr Dr. Goebbels und Herr Dr. Rosen¬
berg wohlgeborgen ihrem Studium oblagen,
fielen draußen die beiden Söhne Eberts, fiel der
Sohn des Genossen Otto Braun.

Als Herr Feder, Herr von Reventlow, Herr
Kube gesund und munter mit journalistischen
Arbeiten zu Hause beschäftigt oder sonstwie
reklamiert waren, taten siebzig Mitglieder der
sozialdemokratischenFraktion des aufgelösten
Reichstags ihre Pflicht als Soldaten und viele
kehrten verwundet heim.

Als viele, die heute „Deutschland erwache"
schreien, noch in den Windeln lagen, sind
Hunderttausend « von Söhnen deut¬
scher Sozialdemokraten gefallen,
haben die Väter von hunderttausend anderer
ihr Leben gelassen, die heute in unseren Reihen
stehen.

Haben die Anhänger der Sozialdemokratie
trotz ihrer Kriegsgegnerschaft im Kriege ihre
Pflicht getan, so trifft das gleiche für die Par¬
tei im Frieden zu.

Der Abstimmungskampfin der zweiten und

kratie bekannten und sich dabei unter die Füh¬
rung der Sozialdemokratie stellten.

In allen diesen Fällen waren wirkliche
Opfer zu bringen, lief der Eine wirkliche Gefahr.

Das ist das wesentliche der Frage : ob man
dem Vaterland mit dem Maul  gedient
oder mit der Tat,  ob man für sein Land
Lasten trägt oder ob man sich von ihm tragen
läßt.

Bei dieser Gegenüberstellungwird die So¬
zialdemokratie in Krieg und Frieden, im Klei¬
nen und im Großen den Vergleich aushalten —
auch im November 1918 , an dem andere
Leute den Scherbenhaufenliegen ließen, den sie
angerichtet hatten und nach Holland oder
Schweden, in die Schweiz oder in die entlege¬
neren Güter verschwanden,  während die
anderen, die national Unzuverlässigen, den
Trümmerhaufen aufzuräumen begannen und
obendrein die Verantwortung für anderen
übernehmen mußten.

Nicht in punkto Radaupatriot ' -mus, aber in
1 Dienstbereitschaft an Volk und
Vaterland stellt die Sozialdemokra¬
tie ihren Mann!

RordwestdeuMe
Rundschau.

Heidmühle-Schortens. Eiserne Front.
Heute, Dienstag, 7.30 Uhr, versammelnbei Gast¬
wirt Schütt in Heidmühle (ohne Rad).

Zwischenahn. Zwei Kraftfahrer
chwer verunglückt.  Ein schwerer Zu-
ammenstoß zwischenzwei Motorrädern ereig¬
nete sich am Sonntag abend in Westerholtsfelde.
Der Zusammenstoß geschah dadurch, daß der eine
Motorradfahrer, der in der Richtung Zwischen¬
ahn fuhr, einen Wagen überholen wollte. Im
selben Augenblick kam der andere Motorrad¬
fahrer aus entgegengesetzterRichtung. Beide
Fahrer erlitten schwere Verletzungen, u. a. er¬
litt der eine, der aus Bremen stammt, einen
linksseitigen Unterschenkelbruch und eine große
klaffende Fleischwundeam linken Bein. Dem
anderen, einem Knecht aus Holzkampbei Del-

Urieile« Sie selbstr
Ein neues
VMMM-Mollkremerrt
im August kostet
nuel . Mark!
M LaS«Wt billig?

menhorst, wurde die rechte Kniescherbeauf¬
geschlagen. Nach Anlegung von Notverüänden
wurden die Verletzten dem Peter -Friedrich-
Ludwig-Hospital zugeführt.

Zwischenahn. Stall für hundert
Schweine niedergebrannt.  In Haaren¬
stroth stand gestern morgen plötzlich ein großer,
einige hundert Schweine fassender massiver Stall
des Landwirts Brüntjen in Flammen. Es ge¬
lang, die Tiere sämtlich in Sicherheit zu brin¬
gen. Die ZwischenahnerFreiwillige Feuerwehr
rückte in kurzer Frist an und hatte das Feuer
bald in der Gewalt, so daß der umfangreiche
Gebäudekomplexgesichert werden konnte. Der
große Schweinestallbrannte nieder.

Augustfehn. Der Badestrand soll
verschwinden.  Der Badestrand, der tägliche
Aufenthaltsort vieler Einwohner von August¬
fehn, soll jetzt aufgehoben werden. Di« Auf.
Hebunghängt mit der Deichanlage zusammen,
da der Deich hier angeblich sehr stark leidet.
Man hat eine Eingabe an das Amt Westerstede
gemacht, zwecks Aufhebung des Badestrandes.
Für die Bevölkerung von Augustfehn wird die
Aufgabe des Badestrandes ein großer Verlust
sein. Es muß doch noch ein Mittel geben, um
den Deich zu befestigen, ohne daß der Strand
dadurch gefährdet wird.

Augustfehn. Einspruch gegen die
Unter st lltzungskürzungen.  Am Sonn¬
tag wurde in dem BrüggemannschenSaale in
Augustfehneine Protestversammlung gegen die
Unterstützungskürzungenabgehalten. Die Ver¬
sammlung, von dem Deutschen Metallarbeiter-
Verband einberufen, zeigte einen guten Besuch.
Mehrere Redner schildertendie bittere Not der
Arbeiter. Es wurde eine Resolution aufgestellt,
in der gegen die rigorose Unterstützungskürzung
durch die Regierung Papen schärfsten Protest er¬
haben wird. Es wird darin festgestellt, daß in
der Gemeinde Apen die Unterstützungssätzeder
Arbeitslosen und Krisenfürsorgebis zu 10 Pro¬
zent gekürzt worden sind. Ebenfalls sind die
bisher schon viel zu niedrigen Unterstützungssätze
der Wohlfahrtserwerbslosen um 2b Prozent ge¬
kürzt. Die wöchentlicheUnterstützung für ein
Ehepaar mit zwei Kindern beträgt hier im
Durchschnitt10,50 RM. Mit Recht wird ge¬
fragt, wie eine Familie davon leben und sich
kleiden soll, wenn die Miete bis zu 25 RM.
monatlich beträgt. Zum Schluß wird die Ver¬
antwortung für das Kommende abgelehnt.

Visbek. Tödlicher Motorradunfall.
Ein Motorradunglück mit tödlichem Ausgang
ereignete sich auf der Brücke zwischen Visbek und
Siedenbögen. Während der eine Fahrer so
schwer verletzt wurde, daß er kurz nach der Ein¬
lieferung in das Visbeker Krankenhaus ver¬
schied, kam der andere mit einem Beinbruch
davon.

DIKrIungeit I
Attelitllte. die verhindert werden könnten

dritten Zone Schleswigs wurde gewonnenunter
der von allen Parteien anerkannten Führung
des Sozialdemokraten Dr. Köster.

Ueber die Abstimmung in Ostpreußen hat
Herr von Gayl selbst bekundet, daß Deutschlands
ärmster Sohn sein getreuester war.

In Oberschlesten haben nicht nur die freien
Gewerkschaften und Sozialdemokraten, sondern
auch die Kommunisten, was allgemein festgestellt
wurde, das Ihre getan, um das Verbleiben der
Provinz bei Deutschland herbeizuführen.

Der Kampf an Rhein und Ruhr zur Zeit der
Besetzung und Separatistenputsche — wer hat
ihn in erster Linie geführt: Eisenbahner, Berg¬
leute, Gewerkschaftler, Angestellte, kleine Be¬
amte, die sich zum großen Teil zur Sozialdemo-

Auch die deutschnationale Jugend.

MM

Aer Vismarckbund ist eine Organisation der
ueutschnationalen Volkspartei. Die Uniform
uestcht aus einem grünen Hemd mit Krawatte
und Vrusttasche, einer blauen Schirmmütze sowie
Neeches mit Ledergamaschen. Links wird eine
pywarzweißrote Armbinde getragen. Der Gruß

,zungmannen sind die Worte „Heil Hu-
g en be rg" . . -

Eine Reportage von Sans Heinz Montan.
V.

Um so MinMen aeiret.
Der Balkan, das klassischeLand

der Bombenattentate! Nur von den
allerwenigsten hört die Oeffentlichkeit
etwas. Hier wird einmal ein solches
Attentat enthüllt, wenn auch die Ein¬
geweihtenselbst heute noch nicht wissen,
wer die Bombe in das Büro des „Ge¬
heimen Nachrichtendienstes" der jugo-
slavischen Armee schmuggelte. . . .

Die geheime politische Polizei in Belgrad,
also die Leute von der „llprawa Erada ", sind
wieder einmal im Kriegszustand.

Spione!
Wenn in Belgrad von Spionen gesprochen

wird, braucht man das nicht immer ernst zu
nehmen. In Jugoslawien wird man sehr schnell
zum Spion gestempelt.

Eine Zeitlang wurde von jedem zweiten
Journalisten behauptet, er sei ein Spion.
Aber diesmal war etwas daran. Es war
wirklich etwas geschehen. Das heißt, es

hätte etwas geschehen können!
In einem kleinen, unscheinbarenHause, ein¬

stöckig, unmittelbar hinter der Belgrader Kathe¬
drale, haust der geheime Nachrichtendienstder
serbischenArmee. Chiffrier- und Dechiffrier¬
dienst, Dunkelkammern, fabelhafte Photoappa¬
rate , eigene Abteilung für „politische" Finger¬
abdrücke. . . kurz und gut, alles vorhanden.

Herrscherüber eine der Abteilungen ist der
Oberst P . — jetzt wird er sicher schon General
sein. Und ihm brav zur Seite steht und arbeitet
Major V. Brave Serben, brave Soldaten.
Beide schon im Valkankriege gewesen, beide
natürlich im Weltkriege. Beide verheiratet.

Jeden Morgen um acht Uhr beginnt die
Arbeit der genannten Offiziere. Depeschen wer¬
den studiert, Geheimschriftenwerden entziffert,
Pläne werden geprüft, Befehle erteilt , geheim¬
nisvolle Besucheempfangen. Dazwischen wird
einmal Oberst P . und dann wieder Major V.
zum Chef gerufen. Niemand kommt unangemel¬
det in ihr Zimmer. Drohend blitzen im Haus¬
und Treppenflur die Bajonette der wachthaben¬
den Soldaten. . . . Agenten der Geheimpolizei
lauern irgendwo, wenn man sie auch nicht
sieht. . . .

Und trotz dieser Bewachung, trotz der vielen
unsichtbaren Augen, die jeden Besucher, jeden
Spaziergänger kontrollieren, findet Oberst P.
durch einen Zufall, durch einen glücklichen, noch
nie dagewesenenZufall, im Februar 19 . . . eine
funkelnagelneue, mit Zeitzünder versehene 18-
Zentimeter-Granate im Papierkorb neben sei¬
nem Schreibtisch.

OberstP. findet die Granate in dem Augen¬
blick, in dem sich sein Freund Major V.
und noch einige andere höhere Offiziere bei

ihm zu einer Besprechung einfinden.
Um acht Uhr morgens hätte die Besprechung

sein sollen. Infolge eines Schreibfehlers in den
Verständigungen — ein Zufall eben — wurden
die Herren für halb acht Uhr morgens bestellt
Und Oberst P ., der noch einige Schriftstücke, die
für die Besprechung nötig waren, durchsehen
wollte, kam auch um halb acht Uhr. . . .

Die Wachpostenim Haus- und Treppenflur
und in den Korridoren leisten die Ehrenbezeu¬
gung als Oberst P . und Major V. kommen.

Oberst P . öffnet das komplizierteSchloß und
prüft dann nochmals den Ziffernmechanismus
Er läßt V. den Vortritt . . . dieser zieht den
Mantel aus und hängt den Säbel an einen
Haken. P . tut das gleiche. Es ist Punkt halb
acht!

„Wir haben noch dreißig Minuten Zeit zum
Arbeiten, mein Freund", sagt Oberst P „ „willst
du eine Zigarre ? . . . Bevor Major V. antwor¬
ten kann, klopft es an die Tür . Herein treten
dann acht serbische Offiziere des Nachrichtendien¬
stes und melden sich stramm bei Oberst P . zur
Stelle.

Auf seine erstaunte Fragen — er hatte sie
für acht Uhr bestellt— erfährt er von dem
Irrtum. Die Herren gruppieren sich um den
großen Schreibtisch des Obersten. Aus dem
Tisch breitet P. Pläne aus, Tabellen mit

Zahlen, Photos.
„Zigarren und Zigaretten gefällig, meine

Herren . . . ?"
Die jüngsten unter den Offizieren geben

Feuer: Oberst P . zündet sich seine erloschene
Zigarre nochmals an, wirft unachtsam das
Streichholz in den Papierkorb.

Der Papierkorb steht links von ihm. Einen
halben Schritt, keine drei Schritte aber entfernt
von allen anderen Offizieren. Da . . . auf ein¬
mal ein brenzlicher Geruch aus dem Papierkorb.
Das unachtsam weggeworfeneStreichholz hatte
Feuer verursacht. Ein , zwei Herren springen
auf. Aber schon hat Oberst P . in den Papier¬
korb gegriffen, drückt. . . das heißt, will das
glimmende Feuer zusammendrücken. . . faßt
etwas hartes . . .

Reißt dann die Papierabfälle auseinander . . .
schreit auf und greift mit beiden Händen in den
Korb.

Hält plötzlich eine schwere Granate in den
Armen, daran baumeltan einigen Drähten
eine kleine, schwarze Büchse, aus der ganz,

ganz leise ein Ticken dringt.
Ein Offizier will daran reißen, will die

Drähte abreißen. Major V. stößt den Kamera¬
den zurück, springt zum Kleiderständer, reißt
den Säbel aus der Scheide, will die Drähte
durchhauen. Der Oberst ist aber schneller, gei¬
stesgegenwärtiger. Hat die Granate auf den
Schreibtisch gestellt, eine große Schere ergriffen.
Ritsch . . . rasch. . . und die Drähte sind durch¬
geschnitten. Zwei, drei Klingelzeichenalarmie¬

ren das Haus. Niemand kann mehr das Haus
verlassen.

Es ist genau eine halbe Minute vor acht.
Die Zeitzündung war auf Punkt acht Uhr

eingestellt Dreißig Sekunden noch und die an¬
wesendenOffiziere hätten sich in ihrem Blute
gewälzt.

In wenigen Minuten waren Sachverständige
da. Der Chef des Generalstabes leitete die
Untersuchung. Wachsbleichstehen die Offi¬

ziere im Zimmer. Wer hat das getan?
Der Apparat beginnt zu arbeiten.
Das Haus wurde umgedreht. Jeder, der im

Hause beschäftigt war, mußte sich untersuchen
lassen. Schreibtische, Schränke, Kisten und Kof¬
fer wurde durchsucht In einzelnen Räumen
riß man den Fußboden auf. Die geheime poli¬
tische Polizei fing an zu verhaften.

Journalisten , Kaufleute, Kellner. Studenten,
Emigranten, Hotelportiers. Aber man fand
nichts. Telegramme gingen hinaus . Telegramme
liefen ein. Protokolle wurden abgefaßt.

Die Granate war aus einem Depot des
Kalemegdan sdie alte Belgrader Festung) ent¬
wendet worden. Die kunstvoll angebrachteZeit¬
zündung bestand aus einer kleinen, starken elek¬
trischen Batterie und einigen gewöhnlichen
Telefondrähten.

Das Türschloß wurde von gewiegten Sach¬
verständigen in alle Bestandteile zerlegt.
Die wachhabendenSoldaten wurden tage¬
lang verhört. Man hatte niemanden ge¬

sehen. man hatte nichts gehört.
Das große Fenster des Zimmers ging aus

einen kleinen Hof, in dem altes Gerümpel lag.
Das Fenster war aber verschlossengewesen.
Durch eine besondere Vorrichtung doppelt ge¬
sichert. Und doch war jemand im Zimmer ge¬
wesen. Die Granate konnte nicht vom Himmel
gefallen sein.

Mit der Lupe untersuchteman Fensterriegel,
den Fußboden, die Türklinke. Keine Spuren.
Nichts.

Eine? Tages schien die Sache aber doch zu
klappen. Man hatte einen Journalisten ver¬
haftet und ins Gefängnis der politischenPoli¬
zei eingeliefert. Wochenlang"mrde er festgehal¬
ten, täglich verhört. Der Mann konnte aber für
alles Rechenschaft ablegen, hatte für jede ver¬
dächtige Stunde ein einwandfreies Alibi.

Gesandte, Konsulen intervenierten. Man
mußte ihn freilassen. In der Kathedrale
fand ein Dankgottesdienst statt, dem auch

der König beiwohnte.
Gerüchte, die durchgedrungenwaren, wurden

im Keime erstickt. Die beteiligten Offiziere
wurden unter strengen Eid genommen, nichts
über die Sache zu sprechen.

Die „Uprawa Grada", das gefürchtete Poli¬
zeigefängnisBelgrads spie die Verhafteten wie¬
der aus. . . .

Oberst P . und Major V. sind seither noch
dicker befreundet



Ei«Schlag gegen die
Landarbeiterrechie.

Männer 7 RM . Wochenlohn. Mädchen 25 RM.
Monatslohn.

Die Landbündler halten den Zeitpunkt für
gekommen, um zu einem entscheidendenSchlag
gegen die Landarbeiter auszuholen. Sie be¬
mühen sich in zunehmendem Mähe, die Vor¬
kriegsverhältnisse wieder einzuführen.

Typisch für die Gesinnung der Landbündler
sind die Richtlinien, die der Landbund Nieder-
barnim dieser Tage für die Entlohnung des
ländlichen „Gesindes" herausgegeben hat. Sie
besagen zunächst, dag die in den Richtlinien
festgesetzten Löhne „unter Berücksichtigungder
schwierigen Wirtschaftslage nicht zu überschrei¬
ten" sind. „Vielfach", so heitzt es dann weiter,
„wird auch mit geringeren Lohnsätzen auszu¬
kommen sein." Männliche vollwertige Arbeits¬
kräfte sollen während des Sommers, auch in
der Ernte, einen Wochenbruttolohn von 8.01
Reichsmark, Mädchen einen Monatsbruttolohn
von 29.20 RM. erhalten.

Für Versicherungsbeiträge sind den Män¬
nern 1.01 RM. wöchentlich abzuziehen, den
Mädchen 4,20 RM. monatlich, so dah also der
Varlohn 7 RM. für Männer die Woche und
25 RM. den Monat für Mädchen beträgt, falls
nicht mit „geringeren Lohnsätzenauszukommen
sein wird. Grundsätzlichmuh nach den Richt¬
linien daran festgehalten werden, daß die Ar¬
beitnehmer ihren Anteil an den Soziallasten
stets selbst zu tragen haben. Wo bisher höhere
Löhne gezahlt wurden, muh versucht werden,
durch Vereinbarung mit den Arbeitnehmern
die neuen Löhne einzuführen. Kommt eine
Vereinbarung nicht zustande, so ist zum nächsten
Kündigungstermin zu kündigen unter gleich¬
zeitigem Angebot eines neuen Vertrages mit
den hier festgesetzten Löhnen.

Für Neueinstellungen wird den landwirt¬
schaftlichen Arbeitgebern durch den Landbund
empfohlen, die ausdrückliche Bedingung des
Ausschlusses jeder Kündigungsfrist zu stellen.
Ferner wird auf die Stahlhelmselbsthilfe mit
dem Bemerken verwiesen, dah sie ständig Ar¬
beitskräfte vermitteln kann.

Eine Verwirklichung der Richtlinien wäre
gleichbedeutend mit einer rücksichtslosen Besei¬
tigung aller Landarbeiterrechte. Es würden
die Verhältnisse von früher, bei denen es für
die Landarbeiter keine Rechte, sondern nur
Pflichten gab, ihre Wiederauferstehung feiern.
Das gilt es zu verhindern. Es kann verhin¬
dert werden, wenn die Landarbeiter konsequent
genug sind und es ablehnen, unter den gestell¬
ten Bedingungen zu arbeiten. Und wenn sie
am 31. Juli den Herren mit dem sozialdemo¬
kratischen Wahlzettel die Antwort geben.

Jammervoller
Landaebeiteelohn.

Drei Reichsmark Wochenlohn für einen — land¬
wirtschaftlichen Kutscher.

Eine Verhandlung, die kürzlich vor dem Ar¬
beitsgericht in Gotha  in Thüringen stattfand,
gewährte einen interessanten Einblick in die
landwirtschaftlichenLohnverhältnisse.

Der Landwirt N. in Eschenbergen  bei
Gotha engagierte einen jungen Mann als
Kutscher. Er vereinbarte mit ihm einen
Wochenlohnvon 5 RM. auher Kost und Logis.
Wider Erwarten erhielt der junge Mann aber
nicht, wie vereinbart , einen Wochenlohn von
5 RM .. sondern nur einen solchen von 3 RM.
Er sah sich das acht Wochen lang an. Dann
verlieh er wegen Nichteinhaltung der getroffe¬
nen Vereinbarung seine Stellung. Als er um
eine Arbeitsbescheinigung ersuchte, wurde ihm
diese vorenthalten. Daraufhin strengte er Klage
beim Arbeitsgericht an. Bei der Verhandlung
bestritt der Beklagte zunächst. 5 RM. Wochen-

Imme»mek»

sieht man auf den Straßen ! Tausende
aber fehlen noch!
Achtet auf den Nebenmann!
Die Pfeile muh jeder Freund der Frei¬
heit tragen ! — Die Pfeile müsse» das
Strahenbild beherrschen!

Im Partei - und Reichsbannerbüro, im Ge¬
werkschaftshaus und in der Volksbuchhandlung
sind Pfeile zu haben.
Ms »»eMettsprstts Linrü Or»
SvmZwlu«ss»e»Vesinnungs-
ssmeiitreksttr

lohn vereinbart zu haben. Er kam damit aber
nicht durch. Der Kläger war in der Lage,
durch seinen Bruder unter Beweis zu stellen,
dah mit ihm ein Wochenlohnvon 5 RM. aus¬
gemacht war. Das Ergebnis war ein Urteil,
das den Beklagten zur Aushändigung der Ar¬
beitsbescheinigungund zur Zahlung der Diffe¬
renz zwischen ausgemachtem und ausgezahltem
Lohn verpflichtet.

3 RM. Wochenlohnfür einen landwirtschaft-
schaftlichenArbeiter! Das ist eine derartig
jammervolle Entlohnung, dah von einer sol¬
chen kaum noch gesprochen werden kann. Nicht
viel weniger hatte der betreffende Arbeiter zu¬
vor als Wohlfahrtsunterstützung erhalten. Und
dann wundern sich die Herren Landwirte noch,
wenn die Landarbeiter kein Vertrauen zu ihrer
Einstellung in sozialen Fragen haben.

Landarbeiter! Gebt ihnen am 31. Juli
die Antwort!

zöhnetlappern in Hollywood.
Me Staegagen werden beschnitten. - Grete Garbo obneVerteag.

Die Nachricht, dah die Metro-Goldwyn, die
in Amerika als Bollwerk der Filmindustrie
gilt , sich zu einem radikalen Abstrich aller Star¬
gagen bei ihren Unternehmungen entschlossen
hat, wirkte in der amerikanischen Filmwelt wie
eine Bombe. Der unerwartete Entschlußdieser
Gesellschaft, die bisher am besten der Krise
standgehalten hatte , erregt um so größeres Auf¬
sehen, als der Umfang der von ihr vorgenom-
menn Gagenreduktion in Amerika ohne Bei¬
spiel dasteht.

Die Gagen aller, auch der berühmtesten
Stars , wurden um rund 35 Prozent gesenkt.
Den Betroffenen blieb keine Wahl übrig, denn
der Brief, in dem sie von der Herabsetzung ihrer
Bezüge in Kenntnis gesetzt wurden, war in so
schroffemund ultimativem Tone abgefaht, daß
eine Widerrede gleichbedeutendmit Entlassung
war. Wer nicht sofort den neuen Vertrag
unterschrieb, konnte gleich seine Koffer packen
und anderwärts hinziehen.

Diese gewaltsame Reduktion wird voraus¬
sichtlich ihr Ziel erreichen und die ungeheuren
Ausgaben des Metro-Goldwyn-Konzerns auf
das gewünschteMaß vermindern. Sie bezieht
sich nämlich nicht nur auf die Gagen, sondern
auch auf alle Sachausgaben üsw. Die Leitung
des Konzerns ist entschlossen, den Aderlaß ohne
jedes Kompromiß durchzuführen.

Was Berühmtheiten verdienen.
Die berühmtesten Filmdarsteller Amerikas

werden von der Gagenreduktion betroffen,' sie
bedeutet bei manchem Star eine Ersparnis von
rund 2000 Dollar wöchentlich für die Gesell¬
schaft.

Die höchsten Gagen haben zwei Schauspiele¬
rinnen bezogen, zwischen denen an Alter und
Aussehen ein himmelweiter Unterschied besteht:
die blonde, blauäugige Marion Davies und die
alte Mary Drehler, die berühmte Davstellerir
amerikanischerMütter . Sie haben beide 6000
Dollar in der Woche bekommen: in Zukunft
werden sie nur noch 3900 Dollar wöchentlich
erhalten. Ihnen folgt auf dem Fuße die schöne
elegante Rorma Shearer mit 5000 Dollar
Wochengage, die jetzt zu ihrem großen Leid¬
wesen nur noch 3250 Dollar erreichenwird. Ob
sie damit in Anbetracht der wundervollen
Toiletten , in denen sie den Neid aller ihrer
Landsmänninnen erregt, ihr Auskommen fin¬
den wird?

Männern gegenüber ist der amerikanische
Film weniger galant , denn sie verdienen erheb¬

lich geringere Summen. So bekommen die bei¬
den berühmten Darsteller John und Lionel
Barrymore „nur" 2500 Dollar pro Woche; jetzt
werden sie sogar mit 1625 fürlieb nehmen
müssen. Das gleiche Schicksal blüht auch ihrem
Kollegen Wallace Berry. Die wunderschöne
Ioan Crawford, des jüngeren Fairbanks
Gattin, erleidet eine Einbuße von mehr als
1000 Dollar — sie wird statt 3000 nur noch
1950 Dollar wöchentlichbeziehen.

Jackie Coogans Riesengage.
Jackie Coogan, der Me Lausbub aus dem

„The-Kid"-Film, ist inzwischen zu einem ganz
ansehnlichenBengel herängewachsen. Er zählt
heute zu den bestbezahlten Stars und verdient
runde 2000 Dollar die Woche. Nach dem neuen
Vertrag werden es allerdings um 700 Dollar

Vor dem Großen Schöffengerichtin Güt¬
tingen  wird in den nächsten Tagen einer der
größten Darlehensschwindel-Prozesse der deut¬
schen Kriminalgeschichtezum Austrag kommen.
Es handelt sich hier um das Treiben von
raffinierten Kreditbetrügern. die sich zu einer
regelrechten Organisation zusammengeschlossen
hatten, um durch falsche Vorspiegelungenkredit¬
bedürftigen Personen ihr letztes Geld aus der
Tasche zu locken.

Die Hauptpersonen dieses Prozesses, der be¬
reits einen Vorläufer vor dem Gericht gefun¬
den hat, ist der Händler Giese. der in einer
Unzahl von Inseraten den kredithungrigen
Opfern „Darlehen in jeder Höhe und zu billi¬
gen Zinsen" in Aussichtgestellt hat. Natürlich
meldeten sich, wie immer in solchen Fällen,
zahllose Personen, die auch für sich etwas von
dem Goldregen abbekommenwollten. Manche
dieser armen Teufel muhten an ..Provisions¬
vorschüssen" und Beiträgen für die Mühewal¬
tung des Herrn Vermittlers Geldbeträge bis
zu 50 RM. erlegen: die Höhe des Vorschusses
richtete sich nach der verlangten Summe und
nach der augenblicklichenZahlungsfähigkeit des
Kunden. War das Geld einmal bezahlt, dann
wartete der Gefoppte monatelang vergeblich

weniger sein . . . Immerhin kann der Junge
mit seinem Taschengeldzufrieden sein. Er hat
es weiter gebracht als der berühmte Mann
ohne Lächeln, Buster Keaton, der bisher alles
in allem 1500 Dollar Wochengage bezog, ebenso¬
viel wie Robert Montgomery und der grau-
Lebemann Lewis Stone. Dieses Dreigestirn
wird sich jetzt mit bescheidenen 1000 Dollar be¬
gnügen müssen. John Gilbert und Ramon
Novarro, zwei Filmlieblinge , die die Herzen
aller amerikanischen Flappers seit Jahren hoch,
schlagen lassen, standen bisher auf gleicher
Stufe mit dem kleinen Jackie; ' auch  ihre Ge->
hälter wurden auf 1300 Dollar beschnitten.

Ein einziger Star ist von dem großen
Gagenschnittverschont geblieben: Greta Garbo.
Sie hat bis vor kurzem noch ihre 6000 Dollar
in der Woche bezogen. Gut informierte Film¬
kreise wollen wissen, daß sie eine Kürzung ihrer
Gage nur dadurch entgangen ist, dah sie vor
zwei oder drei Wochen auf eine Erneuerung
ihres Vertrages mit der Metro verzichtet Hatz
Sie soll gegenwärtig trotz allen anders lauten¬
den Nachrichten ohne Vertrag dastehen.

auf den versprochenenBescheid— die Herren
Darlehens-„Direktoren" liehen von sich nichts
mehr hören.

An 3000 Personen sollen auf diese Weis»
von Giese und seinen Helfershelfern geprellt
worden sein. Der Ring dieser Darlehens¬
schwindler arbeitete prompt und klaglos: die
Zentrale des ganzen „Unternehmens" befand
sich in Köttingen, aber seine prominenten Leute
saßen auch in Hannover. Wuppertal und eini¬
gen anderen größeren Städten.

Wie rentabel die betrügerischen Geschäfte
waren, geht schon daraus hervor, dah das in
den Briefen beigelegte Rückporto allein sehr
ansehnlicheBeträge ausmachte. So hatte Giese
einmal versucht. Briefmarken für 350 RM . ab¬
zusetzen. die ihm von den gutgläubigen Inter¬
essenten zugekommen waren. Als die „An¬
träge" trotz der angeblich fleißigen Bearbei¬
tung durch die ..Darlehenszentrale" noch immer
keinen Erfolg abwerfen wollten, erstatteten ver¬
schiedene Opfer die Anzeige und die Kriminal¬
polizei grifs zu. Es stellte sich heraus, daß die
Seeke des Unternehmens. Giese. nicht weniger
als vierzehnmal vorbestraft ist.

Zu dem Prozeß sind 120 Zeugen vorgeladem

LOVO Personen betrogen.
Der Ring der Darlehensschwindler.

KapitimKlatkebM aus derLöwenjagd
Von Q. Kotkmsn. (Nachdruck verboten .!

E

55. Langsam, aber sicher stieg das Wasser,
bis es zu seinem Halse kam. Doch— kein Un¬
glück ist so groß, daß es nicht ein Glück im
Schoße hat : der Regen hatten die Löwen in die
Flucht getrieben, und jetzt tauchte auch die
Rettung auf. Unter der Aufsicht der zwei Nef¬
fen bemühten sich zwei Neger, den Kapitän bei
seinen Aermeln heraufzuziehen. Aber ach, der
Mann war so mager, daß er aus seiner Jacke
rutschte, bis er mit seinem Kopfe an dem Leib¬
riemen hängen blieb.

56 Mit großer Mühe gelang es schließlich,
den Kapitän aufs Trockene zu kriegen. Da
mittlerweile auch der Regen aufgehört hatte,
kam es zuerst darauf an, sich aus dem Staube
zu machen, bevor die Löwen zurückkamen. Es
wurde also ein dicker Ast zwischen die Hosen¬
träger des Kapitäns geschoben und so, schwin¬
get » und schwippend, wurde der halb ohn¬
mächtigeLöwenjäger schleunigst von der Stelle
getragen.

57. Viel Ruhe und eine kräftige Nahrung
mit Löwenfleisch und Maiskuchen brachten de«
Kapitän aber bald wieder auf den Damm und
nach einigen Wochen war er molliger wie nim¬
mer zuvor. „Wißt ihr was ?" rief er eines
Tages aus, „wir gehen nach Südafrika ; dq
gibt es Löwen, Giraffen und Zebras ; wir fan¬
gen sie lebendig, verkaufen sie an den Tiergarten
und werden steinreich!" Und in seinem Geists
sah er schon eine ganze Menge Geldsäcke!

58. Gesagt, getan! Alles wurde für die Ab¬
reise in Bereitschaft gesetzt und dann kam der
Augenblick des Abschieds. Der Kapitän scheuerte
unter tiefen Seufzern mit Wüstensand die
Schuhwichse von seinem Gesicht und vergoß heiße
Tränen der Rührung, als er seinem Freund,
dem Häuptling Rutschibutschi, dis Hand drückte.
Und Rutschibutschiweinte, als ob er mit der
Nase in Zwiebeln gefallen war

59. Rumm — rumm — rumm! Lustig
schnurrte das Flugzeug südwärts. Nachmittags
waren sie schon ganz im Innern Afrikas; sie
landeten und kochten am Saum des Urwaldes
ihr einfachesMahl . Mit philosophischen Blicken
schauten sie in das flackernde Feuer hinein . . .
„Vielleicht können wir hier schon einen Gorilla
erwischen!" sagte der Kapitän ; „ich habe so « ne
Ahnung, daß sie nicht weit von hier sind!"

60. Huh! Kaum hatte er's gesagt, als eins
große, haarige Hand ihn beim Kragen faßte,
Kapitän Klackebusch erstarrte vor Schrecken: es
war ein riesengroßer, abscheulicher Gorilla!
graff nach seinem Gewehr, aber gerade zu spät-
Er wurde quer durch das Gesträuch gezogen und
verschwandvor den Augen seiner zu Tode s«
schrockenen Neffen, die einander anstarrten und
keinen Laut Hervorbringen konnten.
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Vor einigen Tagen fand in den Räumen der
LandwirtschaftlichenHochschule in Berlin eine
Versammlung der sogenannten Deutschen
Studentenschaftstatt, in der der National¬
sozialist Willikens,  seines Zeichens natio¬
nalsozialistischer Reichstagsabgeordneter, Prä¬
sident des Reichslandbundes und landwirt¬
schaftlicherSachberater Adolf Hitlers, mit
einem agrarpolitischen Bortrag aufwartete.
Der Vortrag darf als ein neuer schlagender
Beweis für die Konfusität, Oberflächlichkeit,
Phrasensucht und Unaufrichtigkeit bezeichnet
werden, die in der Nazibswsgung grassieren.

Willikens führte u. a. aus: Die kommende
Führerschicht habe die Pflicht, zwei Ziele zu
verfolgen: die Freiheit des ganzen Volkes und
die Freiheit des Jndividiums . Materielle Vor¬
aussetzung für dieses Ideal sei die Ernährung
auf eigener Scholle. „Ist diese Ernährung
auf eigener Scholle nicht möglich, so hat man
kein Recht, Nationalist zu sein. Wenn sich
im Kriege bei der Selbstversorgung Schwierig¬
keiten ergaben, so lag das daran , daß der
Leiter der Rohstoffabteilung, der Jude
Rathenau, kein deutschesBlut in den Adern
hatte und mit der Scholle nicht verwachsen
war." (Daß der deutschblütigeund schollen-
verwachsens Nazifrsund von Oldenburg-
Januschau mit dem Streik der Grohlandwirt-
schast mitten im Kriege drohte, wurde jedoch
nicht erwähnt.) „Die Getreide- bzw. Brot-
versovgungsei schon heute durchaus möglich."
„Bezüglichder Fleisch- und Fettversorgung
müßten wir uns wieder auf die „biologischen
Lebensgesetze" besinnen. Der heutige Fleisch-
und Fettkonsum widerspräche „diesem biolo¬
gischen Lebensgesetz," Die Ernährung mit
landwirtschaftlichen Beredelungsprodukten
führe zur Entartung . Der Redner „entdeckte"
dann Parallelen zwischen der „Schnellmast
von Schweinen" und der menschlichen Er¬
nährung, „Del den Menschen ist es genau so
wie bei den Schweinen." „Eine langsame
Mast ist zu empfehlen." Auch die Futtermittel
könnten wir in Deutschland selbst erzeugen.
Bei dem Lupinenanbau beständen ungeahnte
nationale Möglichkeiten. Das „System" wolle
jedoch die internationalen Getreideimporteure

nicht zugrunde gehen lassen. Deshalb habe es
für das neue Verfahren zur Gewinnung von
Süßlupinen keine Mittel zur Verfügung ge¬
stellt. (Ein hanebüchenerUnsinn. Gerade die
Sozialdemokraten haben im Reichstag große
Mittel für dieses Verfahren bewilligt. Die
Schristlsitung.)

Sehr aufschlußreich war die Haltung des
Naziredners in seiner Stellungnahme zur
Siedlung. „Jedes Siedeln ist ein Verbrechen,
solange es kein deutsches Bodenrecht gibt."
Nach deutschem, nationalsozialistischem Boden¬
recht soll der Boden unverkäuflich und un-
beleihbar sein. Eine großzügige Siedlung sei
überhaupt nur außerhalb der deutschen Lan¬
desgrenzen möglich. (Dieselbe Stellung,
die übrigens Hitler in seinem Buche „Mein
Kampf" einnimmt.) Jür die Siedlung in
Deutschland selbst sei nur in beschränktem Um¬
fange Grund und Boden vorhanden. Die „un¬
geheuren Enteignungspläne" Stegerwalds
seien entschieden abzulehnen.

Obwohl von seiten der „Deutschen Stu¬
dentenschaft" freie Aussprache angekündigt
war, wurde jedem Diskussionsredner nur
10 Minuten Redezeit gelassen. Eine fachliche
Aussprachewar somit kaum möglich. Ein An¬
hänger Willikens prägte in der Aussprache
den echten Landbundsatz: „Agrarpolitik ist Ge-
treidexolitik" (lebhafter Widerspruchl). Die
nachfolgendenDiskussionsrednerprotestierten
gegen die Beschränkung der Redezeit und den
Mißbraucheines Hörsaales der Universität zu
parteipolitischenZwecken. Als Herrn Willi¬
kens Widersprüche zwischen dem national¬
sozialistischenAgrarprogramm und seinen
Ausführungen nachgewiesenwurden, erklärte
Herr Willikens mit Stentorstimme: „Ueber
Parteipolitik darf nicht gesprochenwerden!"
wobei der Landbundpräsident selbst dauernd
die Redewendung: „Ich, als Nationalsozialist"
gebraucht hatte. Empört über dieses unsach¬
liche und ungerechte Verhalten, verließ ein
großer Teil der anwesenden Studenten den
Hörsaal. Verschiedene Fragen , die Herrn
Willikens von einem Diskussionsrednergestellt
wurden, brachtenihn sichtlich in Verlegenheit.
Willikens wurde daraus aufmerksam gemacht,
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In Anbetracht der Tatsache, daß es für
den Landwirt wichtig ist, nicht nur einen lau¬
fenden Marktberichtfür die verschiedenen Pro¬
dukte zu erhalten, sondern auch die großen
Gesichtspunkte kennen zu lernen, die die
Marktbildung beeinflussen, verzichtet der
Marktbeobachterheute darauf , über jedes ein¬
zelne Produkt zu berichten, um sich darauf zu
beschränken, einmal ausführlich über den Gs-
itreidemarkt zu sprechen.

Die Marktentwicklungfür Getreide wurde
in den letzten Wochen durch verschiedene Um¬
stände einmal nach oben, einmal nach unten
beeinflußt. Die Preise für sofort greifbaren
Weizen haben ungefähr ihre frühere Höhe bei¬
behalten, teilweise sind sie um 30 bis 50 Pf.
pro Zentner zurückgegangen. Die Knappheit,
die man auf Grund der Vorratsentwicklung
für die letzten Monate dieses Erntejahres er¬
wartet hatte, ist nämlich bisher noch nicht in
ber Schärfe eingetreten, die den früher höhe¬
ren Preisen zugrunde lag. Die größten Ver¬
änderungen auf dem Weizenmarkt haben sich
jedoch in den letzten Wochenbei den Preisen
für Lieferung im Juli ergeben; während für
Lieferung im Monat Juni noch vor
wenigen Wochen 11,50 Mk. erzielbar waren,
werden jetzt nur noch etwas über 13 Mk. pro
Zentner geboten. In dieser Veränderung spie¬
gelt sich der Umschlag der Schätzungen über
die neue Getreideernte wider. Man hatte noch
bis Ende Mai angenommen, daß sich die
Ernte infolge des späten Frühjahrs stark ver¬
ärgern werde, hatte außerdem gefürchtet, daß
Ae Ernte infolge der anormal geringen
Winterniederschlägeschlecht ausfallen werde.
Diese Ansicht hat sich jetzt in ihr Gegenteilver¬
ehrt . Die Niederschlägeim Mai und auch
'w Juni waren ganz allgemein so reichlich
Wd die Witterung für das Wachstumdes Ge¬
ldes so günstig, daß jetzt die Erwartung

,besonders guten und durchaus nicht etwa
verspätetenErnte vorherrscht.

Auch für das Sommergetreide  sind
» » Gefahren eines unternormalen Ernteaus¬

falls durch die Entwicklung des letzten Mo¬
nats wesentlich vermindert, im Gegenteil:
Auch hier ist nach dem bisherigen Stand eine
übernormal gute Ernte zu erwarten , und das,
obwohl ja in diesem Jahr der Kunstdünger¬
verbrauch wesentlich niedriger ist als im Bor¬
jahr. Das Wetter hat so manche durch den
allgemeinen Mangel an Betriebsmitteln er¬
zwungene Düngungseinschränkung wieder
ausgeglichen.

Diese Entwicklungwirkte sich auch bet den
Roggenpreisen, die für die Belieferung im
IM gezahlt werden, aus. Der Preis sank um
50 Pf . auf etwa 9,50 Mk. pro Zentner.

Im Gegensatz zu diesen Ansichten stehen die
Preisnotierungen für Lieferung von Roggen
und Weizen aus neuer Ernte im September
und in späteren Monaten. Obwohl eigentlich
ziemlich allgemeinangenommen wird, daß die
Ernte dieses Jahres für Deutschland nicht nur
einen absoluten Ueberschuh an Roggen (was
schon wiederholtder Fall war) bringen wird,
sondern infolge Anbauausdehnung, geringe
Auswinterung und guten Erntsaussalls auch
für Weizen, dessen Produktion bisher noch nie
ausgersichthatte, um den deutschen Bedarf zu
decken, liegen die Preise für diese Herbst¬
monate bei rund 9 bis 9,50 Mk. für Roggen
und bei 11 bis 11,60 Mk. für Weizen. Damit
ist für Lieferung aus neuer Ernte für Roggen
nur ein ganz geringer und auch für Weizen
kein sehr großer Preisabschlag zu verzeichnen.
Wenn man bedenkt, daß ein größerer Preis¬
abschlag von mindestens 1,50 Mk. beim Ueber-
gang vom alten zum neuen Erntejahr schon
deswegen ganz natürlich ist, weil bei soforti¬
gem Verkauf nach der Ernte keine Kosten für
Lagerung, Umschaufeln, Zinsverluste und auch
kein Schwund entstehen, so sind diese Preise
angesichts der guten Ernteerwartung nicht
anders als sehr günstig zu neunen.

Das um so mehr, als man sich über die
Möglichkeit und Durchführung der Ernte-
finanziemng, staatlichenAnkauf des zur Ab¬
deckung von Zahlungsverpflichtungenzweifel¬
los nach der Ernte zu erwartenden großen
Angebots noch durchaus nicht im klaren ist.

Für den Landwirt, der nach der neuen
Ernte eine bestimmte Zahlungsverpflichtung

daß er das dringendste Agrarprobkem, die
Beseitigung der katastro, Halen Lage der Ver-
edelungswirtschaft, fast überhaupt nicht in
seinem Referat behandelt hätte. Dagegen habe
er sich fast ausschließlichfür die Getreide¬
preise sehr lebhaft eingesetzt. Dieses Verhalten
würde von der praktischen Landwirtschaft
nicht verstanden. Willikens gab kleinlaut zu,
daß er die bäuerliche Veredelungswirkfchaftin
seinem Referate vergessen hätte. Aus
die Frage, wo denn außerhalb der deutschen
Grenzen Siedlungsland für Deutsche zur Ver¬
fügung stände, erklärte der Redner, daß er
die Beantwortung aus politischenGründen
ablehnen müsse. Auch mußte Herr Willikens
schließlich zugeben, daß die Unverkäuflichkeit
und Unbeleihbarkeitdes Bodens praktisch un¬
möglich sei. Für die nachgeborenenBauern¬
kinder würde jedoch im Dritten Reiche bestens
gesorgt. Wenn auch die Bauerntöchter keine
Mitgift erhielten, so wäre das im kommenden
nationalsozialistischenZeitalter ohne Bedeu¬
tung; denn im Dritten Reiche würden die
Frauen nur nach ihrem „inneren Wert" ge¬
heiratet.
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zu erfüllen hat, dürfte es auf jeden Fall trotz
dieser Unsicherheitempfehlenswert fein, die
gegenwärtige Preisfituation auszunutzenund
sich mit seinem Händler oder der Genossen¬
schaft in Verbindung zu setzen, um auf Liefe¬
rung in den Herbstmonaten soviel Getreide
zu verkaufen, daß er diese Zahlungsverpflich¬
tungen abdeckenkann. Er entgeht dadurch
dem Risiko, daß er im Herbst nach einem etwa
emtretenden Preisfall zur Abdeckungseiner
Verpflichtungenmehr Getreideverkaufenmuß
als jetzt, andererseits verzichtet er natürlich
bei diesem Vorgehen daraus, bei einer even¬
tuellen GeldentwertungembesonderesGeschäft
zu machen.

Die Preise für Gerste und Hafer haben in
der letzten Zeit keine wesentlichenVerände¬
rungen durchgemacht. Die Bestände an beiden
Getreidearten neigen sich ihrem Ende zu.
Wahrscheinlich wird Deutschland auch an
Hafer, dem einzigen Getreide, an dem im Vor¬
jahr wesentliche Ueberschüsse bei Beginn des
neuen Erntejahres vorhanden waren, in die¬
sem Jahr mit geringeren Beständen in das
neue Erntejahr hineingchen. Für eine nicht
ungünstige Entwicklung des neuen Hafer¬
jahres spräche die Tatsache, daß die Hafer-
anbauflächeum einige Prozent zurückgegan¬
gen ist. Trotzdem sind jedoch unserer Meinung
nach da der Haferbedarf gering bleiben wird,
die Preisaussichten für dieses Getreide, das
auch nur zu einem verhältnismäßig geringen
Teile vom Landwirt überhaupt verkauft wird,
nicht günstig zu beurteilen, wenn nicht
anormale Trockenheit den Ertrag des auch
noch im Juli viel Wasser beanspruchenden
Hafers noch stark schmälern sollte.

Auf dem Gerstemarkt liegen die Aussichten
angesichts des unter dem Druck der Wirt¬
schaftskrise noch immer schrumpfendenBier¬
verbrauchs für Braugerste nicht günstig.: Wäh¬
rend früher Braugerste mindestens denselben
Preis hielt wie Weizen, hat sich bereits in
diesem Jahr eine starke Spanne zwischen
Braugerste und Weizenpreisen entwickelt.
Diese dürfte, wenn nicht ein Versagen der
noch unsicheren Erntefinanzierung für Wei¬
zen zu einem starken Preissturz führen sollte,
kaum wieder verschwinden.
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u) Landwirkfchafksminister km ReW .
10. 11. 1918 bis 15. 2. 1919 Regelung der Geschäft«

durch die DolksbeaH«
tragten,

15. 2. 1919 bis 86. 3. 1920 Robert Schmidt (SPDH
26. 3. 1920 bis 30. 3. 1922 Hermes (Ztr .)
31. 3. 1922 bis 22. 11. 1922 Fehr (MP .)
22. 11. 1922 bis 23. 10. 1923 Dr . Luther (parteilos
23. 10. 1923 bis 19. 1. 1926 Gr . v. Kanitz (DnDp)
20. 1. 1926 bis 28. 1. 1927 Dr . Haslinde (Ztr .)
29. 1. 1927 bis 27. 6. 1928 Dr . Schiele (DnDp .)
28. 6. 1928 bis 29. 3. 1930 Dietrich (Dem.)
30. 3. 1930 bis 30. 5. 1932 Dr . Schiele (Lands .)
ab 2. 6. 1932 Freiherr von Braun.

d) Landwirischasismimsierin Preußen:
14. 11. 1918 bis 4. 1. 1919 Otto Braun (SPD .)

und Hofer (USPD .) .
4. 1. 1919 bis 20. 4. 1921 Otto Braun (SPD .)

21. 4. 1921 bis 6. 11. 1921 Dr. Warmbold Partei!.)
7. 11. 1921 bis 17. 2. 1925 Dr. Wendorf (Dem)

ab 18. 2. 1925 Dr . Steiger (Ztr .)

Diese Ausstellungzeigt, daß die Behauptung
der Deutschnationalenund Nazis, der Kurs in
der deutschen Landwirtschaftsei seit 1918 vor»
wiegend von der Sozialdemokratie bestimmt
worden, eine große Lüge ist. Abgesehen von
dm ersten Monaten nach der Staatsum¬
wälzung waren es ausschließlich Männer aus
dem bürgerlichen Lager, in deren Hände so¬
wohl die Leitung des Reichsernährungsmini¬
steriums als auch des preußischenLandwirt¬
schaftsministeriumslag.

Neins pklickl nack Zer>Vakl
Am Wlchltage seine Pflicht tun, ist wichtig

und selbstverständlich. Ebenso wichtig ist es
aber auch, nach der Wahl tätig zu sein. Nicht
bloß im Hof, Stall und Acker arbeiten, nicht
nur essen uüd schlafen, sondern auch darüber
Nachdenken, wie verbessere ich sonst meine
Lage. Die Großen und Reichen in Handel,
Industrie und auch m der Landwirtschaft
haben uns dafür ein Beispiel gegeben. Sie
haben sich zu starken Organisationen zu¬
sammengeschlossen und sich damit eine Vor¬
machtstellung gegenüber den Kleinen ge¬
schaffen. Sollte dieses Beispiel nicht allein
schon genügen, daß alle Siedler, Kleinbauern
und Kleinpächter dem folgen und sich eben¬
falls zu einer starken Organisation zu-
sammenschliehen? Wir meinen: Es ist Höchsts
Zeit dazu.

Der Verband Deutscher Siedler
und Kleinbauern  e . V„ Berlin SW 48,
Enckestr, 6, ist die Organisation, in der alle
Siedler, Kleinbauern und Kleinpächter eins
wirksame Interessenvertretung finden.

EinAuszugausdenSatzungen  besagt:
(Z 2) Der Verband bezweckt: 1. Beratung und

Auskunft bei Errichtung und Bewirtschaftung der
Sisdlungsstellen . 2. Vermittlung und Beratung im
Verkehr mit Behörden , Siedlungsträgern und Ver¬
pächtern. 3. Hilfe bei Durchführung von Rechts¬
streitigkeiten. 4. Gemeinsame Wahrung der Inter¬
essen der Siedler und Kleinbauern . 8. Pflege des
Austausches der Erfahrungen . 6. Herausgabe einer
Zeitschrift. 7. Förderung der genossenschaftlichen
Bezugs-, Betriebs - und Absatzorganisationen.
8. Förderung der Versicherung auf Gegenseitigkeit
gegen Schäden in der Feld - und Viehwirtschaft.
9. Gewährung einer Begräbnisbeihilfe.

(Z 3 Abs. 1) Jeder Siedler und Kleinbauer,
der nicht ständig fremde Arbeitskräfte beschäftigt,
auf republikanischem Boden steht und sich zur
Grundlage und Zwecksetzung des „Verbandes
Deutscher Siedler und Kleinbauern (E. V.)" be¬
kennt, kann die Mitgliedschaft erwerben.

(88 5 und 6) Das Bsitrittsgeld beträgt 1 Mk.
Der monatliche Beitrag ebenfalls 1 Mk.

Die Zeitschrift des Verbandes: „Dis
Scholle" erscheint regelmäßig zweimal im
Monat, 6 Seiten stark. Neben dem wirt¬
schaftspolitischenTeil bringt die ,-Scholle"
regelmäßig einen Marktbericht, der für jeden
Landwirt wichtige Voraussagen für die künf¬
tige Marktldge landwirtschaftlicherProdukte
enthält, ferner wertvolle Anregungen für dis
Praxis , einen besonderen Teil für -die Land-
frau, für die Landjugend usw. Mitglieder
des Verbandes erhalten die Zeitung gratis.
Nichtmitglieder können die Zeitung gegen
Erstattung der Unkosten, 15 Pf . pro Nummer,
also im Vierteljahr 90 Pf ., dazu 30 Pf. für
Porto, insgesamt also 1,20 Mk., beziehen.
Mau verlange sofort eine Probenummer.
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Von honte Sv
werden 2öM Vsi». "
MerverkaM!

Grober Einmache-Kristallzuckergem,
1 Pfund. 0,36

1VPfund. 3,45  ^
25  Pfund. 8,50 °E

Io, Plattenraffinade in Paketen von 10  Psd.
10 Pfund. 3,85 -/k
1 Hut — 12  Pfund . 4,60 -E

Skvflge Kavttffe»«
10 Pfund . . 38 ^f , 20  Pfund . . 75  ^

«vor engUMeMaü»Kye«r«ge
3 Stück . . . , 25 ^f . 5 Stück . . . . 40  ^

I«wrrnfauevtvaat
1 Pfund . . 10 ^f , 10  Pfund . . 90

MarmslaSs«
sind so gesund und so billig!
Lose:
Apselnachpresse-Gelee . . 1 Psd 40
Gemischte Marmelade . 1 Psd, 40  ^
Pflaumenmus. 1 Psd. 40 »:
Preißetbeeren. 1 Pfd . 55
2-Pfund -Eimer:
Pflaumenmus . 1 Eimer 75 »f
Gemischte Marmelade l Eimer 75  L
Apfelnachpresfe-Gelee I Eimer 75
Frühstückgelee

mit Erdbeeren -- 1 Eimer 104
1-Pfund -Eläser:
Haushaltgetee . . . 1 Vasenglas 70 ^s
Erdbeer-Lpezial-Kon-

sitüre . 1 Glas 80 ^s

Niir WM«

^Vir empkelilen:

ksioste ostkriesisoks Nisebungsa
'Ii kkuncl. von 7S I>k. uu

beste Nisebungsn ei Zen er ItöstunA,
stets kriseb, rsinsebmeelrsnä,

kkunck. von SO su

I
I?:rdriI<Lt cker KLO.,
boebksin,
Vj kkuock. von 20  I»I. ss

Kr« 8 « ^ S 8^vslil , tzssIitÄtei »1

K«IM-ll.8pSs-VöW
ttbzabs nur an LlitAliscksr

Salbrenner Wrestoj
gut erh., s. 45 ^lz vert.
Off u. V. 9559  a . d. Exp

Ein IonM-WM
0. Freilauf z. verkaufen
Genossenichastsstr98  I l

3-R.-MtzenWWr
umständeh. bill zu vert.

Ahmstr. 2, I Mitte
Ein Federwagen und

gutes Heu zu verkaufen.
Zu erfragen

Pelerstr 62, Laden r.
Fast neuer moderner

Kinderwagen zu verk
Abendsnach7 Uhr

Werstkaserne, Z. 180.
Reduzierventil tür

Lauerstvff sehr billig zu
verknusen

Börsenstr. 94, III r.

MüllMmen
(schwarze) gibt billig ab

Laue, Peterstr. 68
Hermelin-Häsins 3,50 -E
u. 4 Mon alte Hermelin
Stck. l, 50 vLz. verkaufen
Thäle,  Schaarreihe 39
Segelboot i. g. Zustand
mit vollem Inv spvttb
geg. bar z. verk. Off. u.
V. 9593  a d Exp, d. BI.

MH.MeMWll
zu verkaufen.

Mühtenweg 8. Part r

GM. EMllWiM
zu lausen ges Off u.
V. 9562  a . d. Exp, d. BI.
l 4sitz Ps.-Limousineod.
Lsitz. Cabriolet zu taut
gesucht geg bar. Off u.
V. 9558  a .' d. Exp. d BI.

Gut erh. Welkglnier
(gebr.) z. kaufengesucht
Off, u. V. 9594  a . d. Exp.

Mar.-Angeh. sucht zum
1. Sept . 2 leere Zimmer
mit Kochgeleg. Off. u.
V. 9561  a . d. Erp. d. BI.

1—2 leere Zimmer
sos. gesucht. Preisoff . u.
V. 9574  a . d. Exp, d. Bl.

2- bis 3räum . Wohng.
zum 1. Septbr. 1932  zu
mieten gesucht. Off. u
V. 9563  a d. Exp, d. Bl
Aelt. Frau sucht aus soi.
3r. U.-Wohng . m. Stall.
Miete 18-19 Mk Off. u
V. 9577  a d. Exp, d. Bl
2—3r . Wohng . von jg
Ehep. ges. Miete 1 Jahr
voraus. Preisoff . unt.
V 9564  a . d. Exp, d. Bl.

Leeres Zimmer im
Stadtinnern zu mieten
gesucht. Off u. V. 9565
a. d. Exp, d. Bl.

Leeres Zimmer
(m. Ösen) ges. Preisoff.
unt V. 9567  an die Exp

Ml. mW Zimmer
zu vermieten. Off. u
V. 9588  a . d. Exp d. Bl.

Gut mW. Zimmer
zu verm Grenzstr. 77,
I. Etg (Eing . Querstr.)

Wers. bill.Maler?
Offerten unter V. 9566
an die Exp. d Bl.

dankt man seit ckabrrednton
seine kkeiks preiswert n. gut

» »
Lode Lletrer Wez nnrt Lörseostraöe

i?1öt2liob rmä unsrrvLitst ist naob dur-
L̂er.bsktigerLrLndboitunsere liebe,berrsns - ^
gute und immer trsusorZelläe Lluttsr,
8obwestsr und Bants , die Vitrvs

kniiki»ermer
geb. .tanken

Iim älter von 63  ckakrsnaus einem arbsits-
reieben Leben am8onntagmorgen,4.30  ltbr,
von uns gegangen.

In tisksr Brauer
Will »t im Svrm «8 ui »«I I rsii

nebst Verwandten.

vis Lserdigung kindst am Donnerstag,
dem 28. doli 1932, 14.30  Obr , von de»
Kapelle Lebaarreikeaus auk den Reuen
<iei Lriedbokstatt.

MemMlAll nerPWhle^I
Gedenke der Erwerbslosen!
Gedenke der Mittellosen!
Gedenke der Hungrigen)
Gib für ein warmes Mittagessen

8onntag naebmittag 1 Dbr starb naek
längerer Krankheit meine liebe dlutter,
Lokwiegerwuttsr , unsere Kroll- und kr-
grollmutter , Lebwägerin und Bants , die
VVitivs

Ml
gsb. Reeder , im älter von 89Vz dakren.

Im Ramsn aller ängsbörigsn
I r̂ie,lerike VVInIiler,
geb. Krüger.

Dis Dssrdigung lindst am Donnerstag
naebmittag 3 Dbr von der Kapelle des
Krisdbotss Reuende aus statt.

kteivlisliuiitl »ler ürlegslieseblitligie "!
I kirier <st <;iliiel >mel - s . Liiegerlilnter-

blistbes «» :: OrtsAr - Wlisvss -Itllstr

llili ! llülsrheitiiilg
liefert IchneU und billig

k̂ rsutlbstlial,
Wllbetmsdav . Str 7:

Wolle«Ae
«Melieren vann verutt-
lichtigen Sie im eigenen
Interesse das meitvei- „
breitsste„Volksblatt "l U

'Bvdlsssiissis « .
Hin 24. luli , naebmittags 1.30  llbr , !

sntselilist naeb dürrer beltiAsr Krank - !
beit ineins liebe Krau und meiner j
Kinder irsusorMuds älu iter

kegin « vor«
ßeb . Ilpbokk

im lditsr von 32  dabrso.
Dies reifen tiekbstrübtsn Hsrrens an

Urig « V« 8t nebst Kindern.
,I « i!SN » IlptlvM.
.i !,IiN 8 kpirulll.
M« int kpirakk nebst ä.ngebörigen
Oie öeerdiAunA Lndet am Uittvvoeb,

dem 27. duli , naekmitta ^s 2.30  llbr,
von der Kapelle in illdsnbnr ^ aus statt.

äm 24. duli 1932 starb im 90. Lebens
sabrs unser Nitglisd , dis LlternrsntnsrmMlVL.IOüsnne SirüM

IVir sieben am Krads einer Krieger
mutter uud gsdsndsn ibrsr als treues
Mtglied der Organisation.

Lserdigung am Donnerstag , dem
28. duti , naodm . 3 Okr, vom Kriedbvk
Reuende aus . äbkämmlieks Uitgiiedet
woilsu an der Dssrdiguug teitusbmsu.

Der Vorstand.

VauKsutzuiiK.
Lür dis vielen beweise kerrliobste:

teilnabms bei dem sekmsrriioiisn Verlust
meines lieben Naunes , kur die vielen Krsn^
«n«d lltumeuspsnden , kür das lerrte Keleit
dureb Ltaklbelm , Kriegervsrein , Lebiet!
verein uud Drogisten verein ,sowie sonstigen
Kreundsn und lisdanntsn , insbesondere
tür dis trostreioben Worte des klsrrn
stors ilarms , spreeks ieb biormit meine»
nerriiokstsn Dank aus

I»i-au LUrleds Ltllwe»
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